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  Der Grabräuber


  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 122


  Der Regen machte eine ureigene nervtötende Musik. Prasselnd stürzte er auf die Stadt herab und wusch die Häuser, die Straßen und die Gehsteige; er spülte den Staub fort, ertränkte ihn; er rauschte in den Abflußrohren der Gebäude und warf einen düsteren Umhang über San Francisco.


  Das Haus in der Larkin Street sah verrottet aus. Fred Archer hatte keineswegs ein Luxusquartier erwartet.


  Deshalb machte er keine überraschte Miene, als er den Blick über die Fassade wandern ließ.


  Er schlug den Mantelkragen hoch, zog den Hut tief er in die Stirn und verließ seinen Wagen. Er lief durch den Regen und fragte sich im stillen, ob der Wolkenbruch es wohl schaffen würde, den häßlichen roten Steinbau zum Einsturz zu bringen.


  Er trat ein. Das Wasser lief von seiner Kleidung ab und tropfte zu Boden.


  Fred war im Besitz von Adressen, hinter denen sich möglicherweise Menschen verbargen, die Auskunft über den Verbleib von Jeff Parker geben konnten. Er war durch die ganze Welt gereist und hatte nach dem verschollenen Freund geforscht - ohne Erfolg. Doch er war hartnäckig. Jeff war zuletzt in San Francisco gesehen worden. Deshalb fügte sich Fred bereitwillig dem unabwendbaren Los eines Privatdetektivs, solche Adressen der Reihe nach abzuklappern.


  Er stand in einem dunklen Hausflur. Kein Mensch ließ sich blicken.


  Eine Dunstwolke schlug ihm entgegen. Er definierte sie als eine Mischung aus Schweißgeruch und dem Gestank von kalter Zigarettenasche, Essensresten und anderen Relikten der menschlichen Zivilisation.


  Fred öffnete eine Tür und blickte in einen Raum, in dem heilloses Durcheinander herrschte. Im Zentrum saß auf einem Stuhl ein schnarchender Mann - offenbar der Hausverwalter.


  Fred ignorierte ihn und stieg in den ersten Stock hinauf. Auf halber Strecke vernahm er die ersten gemurmelten Worte. Er gelangte in eine schmutzige kleine Wohnung, deren sämtliche Türen sperrangelweit offenstanden. Im Korridor lungerten ein paar Leute herum, die auf irgend etwas zu warten schienen. Sie hatten sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand gelehnt und beachteten ihn kaum.


  Fred schritt an der Küche vorüber. Er sah ein blasses Mädchen, das gerade einen Wasserkessel auf setzte; wahrscheinlich wollte sie Kaffee oder Tee zubereiten.


  Ein paar Schritte weiter, und der Detektiv stand im Wohnraum. Ungefähr zwei Dutzend Menschen hatten sich hier versammelt. Sie schwiegen und schauten auf eine beleibte, wie eine Zigeunerin gekleidete Matrone, die in einer Ecke auf einem Polstergestühl thronte und den Blick auf eine Kristallkugel gerichtet hielt. Der Raum war in trübes Halbdunkel getaucht; die Luft war zum Schneiden dick.


  Fred lockerte den Knoten seiner Alltagskrawatte, öffnete den Hemdkragen und atmete tief durch.


  Die Matrone breitete die Finger über der Kugel aus. Scharf blickte sie über den Rand hinweg und fixierte einen hageren, nachlässig gekleideten Mann.


  „Geh!” sagte sie. „Geh zu ihr und bitte sie notfalls auf den Knien, zu dir zurückzukehren! Was willst du sonst machen? Du bist arbeitslos, dem Suff verfallen, hast sonst keinen, der dir hilft. Wer soll dich aus dem Sumpf herausreißen?”


  „Ich weiß es nicht”, erwiderte er.


  „Geh zu ihr!”


  „Sie verachtet mich.”


  „Geh trotzdem!”


  „Also gut, ich werde es versuchen.”


  „Das macht zehn Dollar.”


  Die dicke Frau streckte die Hand aus. Der Mann drückte ihr mit einem Seufzer einen Schein in die Hand.


  In diesem Augenblick trat das blasse Mädchen ein und trug ein Tablett mit einer Tasse zwischen den Wartenden hindurch. Fred folgte ihr. Das Mädchen servierte. Die Matrone schlürfte heißen, gut riechenden Tee aus der Tasse.


  „Trink, Tante!” sagte das Mädchen. „Du mußt dich stärken. Du arbeitest zuviel.”


  Fred Archer beugte sich vor. „Hören Sie, Tante, ich suche einen Freund. Er heißt Stanton Hagar. Man hat mir gesagt, daß er in diesem Haus wohnt.”


  Sie setzte die Tasse hart ab.


  „Hier?” Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Hier nicht.”


  Das Mädchen wandte plötzlich den Kopf um und schaute Fred aus großen, dunklen Rehaugen an. „Einen Stock höher, Mister. Im zweiten. Dort finden Sie ihn bestimmt.”


  „Danke.”


  Fred registrierte den zurechtweisenden Blick, den die Wahrsagerin auf ihre Nichte abschoß. Er grinste, tippte mit zwei Fingern an den Hutrand und setzte seinen Weg durch das Haus fort.


  Alle Informationen waren nicht exakt. Man hatte ihm gesagt, Stanton Hagar wohnte im ersten Stock diesen Hauses.


  Versonnen stieg Fred in den zweiten Stock hinauf.


  Fred war es gelungen, ein Foto aus Jeffs Hippiezeit zu beschaffen. Bei Ausschreitungen von Demonstranten, die sich im Zentrum von San Francisco abgespielt hatten, war es von einem Zeitungsreporter gemacht worden. Jeff war darauf zu sehen - schmal, bleich, mit stoppelkurzen Haaren; ein Schatten seiner selbst. Anhand dieses Bildes hatte Fred in Polizeiarchiven und allen anderen verfügbaren Quellen nachgeforscht und die Namen der jungen Leute herausbekommen, die mit Jeff an dem Aufmarsch teilgenommen hatten. Über die Hälfte hatte er bereits aufgesucht, größtenteils Typen, die ihr Zuhause in Kommunen, in den Slums oder im Gefängnis hatten, also ein Schattendasein in der Gesellschaft führten. Einen, den er noch besuchen wollte, hatte der Drogenkonsum sogar in die Heil- und Pflegeanstalt gebracht.


  Fred Archer betätigte die Türklingel der Wohnung in der zweiten Etage. Sie funktionierte nicht. Ein Namensschild unter dem Klingelknopf existierte nicht. Er verzog den Mund. Im Gegensatz zu den unteren Räumen, wo die Wahrsagerin ein einträgliches Geschäft betrieb, indem sie die Leute verschaukelte, gab es hier keine offenen Türen. Er wollte die Tür aufdrücken, aber sie war fest verriegelt. Fred klopfte zweimal energisch an, doch niemand antwortete ihm. Kurz entschlossen nestelte er einen Dietrich mit verstellbaren Bärten aus einer seiner Taschen hervor.


  Während er ihn in das Schlüsselloch steckte, dachte er über die dicke Matrone im ersten Stock nach. Irgendwie kam sie ihm gefährlich vor - aber nicht, weil sie Hilfesuchenden das Geld aus der Tasche lockte. Da war noch etwas anderes. Was? Besaß sie eine dämonische Ausstrahlung? Gehörte sie etwa der Schwarzen Familie an?


  Er drehte den Dietrich herum. Das Schloß sprang auf. Vorsichtig schob er sich ins Innere der Wohnung hinein und drückte die Tür wieder hinter sich zu. Der Flur hatte keine Möbel und keinerlei Bodenbelag. Auf den ersten Blick schien hier niemand zu wohnen. Dann bemerkte Fred jedoch flackernden Lichtschein, der aus einem der Räume fiel. Er trat ein und sah sechs junge Menschen: drei Mädchen und drei Jungen, teils halbnackt, teils völlig unbekleidet. Sie beachteten ihn nicht, blickten nur starr vor sich hin. Ein herber Geruch hing im Zimmer. Einer der Burschen, nur mit Jeans angetan, lag auf einer Matratze vor der rückwärtigen Wand.


  „Ich suche Stanton Hagar”, sagte Fred.


  Als er keine Antwort erhielt, trat er zu einem der jungen Männer und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er wiederholte seinen Satz.


  Der Typ tastete ihn mit einem flackernden Blick ab; es war, als schaute er durch in hindurch. „Stanton Hagar?” sagte eines der nackten Mädchen.


  Fred wandte sich ihr zu. „Ja. Welcher von euch ist es?”


  „Die Sonne ist blaß, und die Vögel haben kleine Köpfe. Würden die Menschen die Köpfe über die Wolken erheben, so wären sie auch Vögel.”


  Sie kicherte und wies auf den auf der Matratze Liegenden.


  Fred ging an ihr vorüber und hörte, wie sie monoton vor sich hinsummte.


  Der Junge auf der Matratze lag auf der Seite. Fred drehte ihn auf den Rücken und blickte in zwei glasige Augen. Entsetzt faßte er nach einem der Arme, der unzählige Einstiche aufwies, fühlte nach dem Puls, der nicht mehr vorhanden war.


  Er wirbelte herum.


  „Tot!” rief er. „Stanton Hagar hat sich eine Überdosis geschossen - oder jemand hat sie ihm verabreicht. Verfluchtes Rauschgift! Zum Teufel mit euch Narren!”


  Die fünf Süchtigen schwiegen, doch unter dem Türpfosten ertönte eine kehlige Stimme. „Zum Teufel? Sie sind nicht mehr weit entfernt von ihm, diese kleinen Bastarde. Und mit ihnen wirst du reisen, Schnüffler.”


  Es war die dicke Wahrsagerin. Mit tückischem Grinsen stand sie in der Tür. Hinter ihr drängten sich die Wartenden aus der Wohnung im ersten Stock um die blasse Nichte.


  Die fette Frau lachte höhnisch. Ihre Stimme hatte jetzt einen tiefen, furchtbaren Klang.


  „Ich suche Jeff Parker”, sagte Fred. „Was habt ihr mit ihm gemacht?”


  Er erhob sich und schritt auf die dicke Frau zu. Ein beklemmendes Gefühl hatte ihn befallen. Stanton Hagar war im Drogenrausch umgekommen. Und Jeff Parker? Hatte er zu dieser heruntergekommenen Wohngemeinschaft gehört? Hatte die dämonische Matrone, die das Haus beherrschte, ihn umgebracht?


  Die Alte hob die Hände und stürzte auf Fred Archer zu, um ihm die krallenlangen Nägel durchs Gesicht zu ziehen. Jeff packte sie und rang mit ihr.


  Jetzt erwachten die Süchtigen aus ihrem apathischen, entrückten Zustand und krochen wimmernd zu ihrem toten Freund. Die Menschen um das blasse Mädchen rückten mit haßverzerrten Mienen auf den Detektiv zu. Die Wahrsagerin hatte sie besessen gemacht; sie gehorchten ihr blind.


  Fred nestelte sein Amulett hervor und hielt es der Dicken vors Gesicht.


  Plötzlich ließ sie von ihm ab und wich zurück.


  „Nein!” stieß sie hervor. „Tu das nicht! Tu es weg! Ich will es nicht - nicht sehen, nicht fühlen. Nein!”


  Er sprang ihr nach, riß sich den Anhänger vom Hals und preßte ihn ihr auf die Stirn. Mit einem Wehlaut sank sie zu Boden.


  Die Besessenen drehten sich um und verließen die Wohnung, hasteten die Treppe hinab und stürmten schreiend aus dem Haus in den Regen hinaus.


  Die Süchtigen kauerten jammernd in ihrer Ecke. Nur das blasse Mädchen trat furchtlos auf Fred zu. Er zog seine Pistole und richtete sie auf die dicke Matrone, doch sie regte sich nicht mehr. Als er sich hinkniete und nach Lebenszeichen forschte, stellte er den Exitus fest.


  Er richtete sich langsam wieder auf.


  „Herzschlag”, sagte er. „Meine Waffen müssen ihr einen gewaltigen Schreck eingejagt haben. Groß kann ihr magisches Vermögen nicht gewesen sein, aber es reichte aus, um ein paar verkommene Existenzen in ihren Bann zu locken und zu Besessenen zu machen. Nach ihrem plötzlichen Tod dürften die Leute kuriert sein.”


  Das Mädchen nickte.


  „Was ist das?” fragte sie und zeigte auf das Amulett.


  Fred band es sich wieder um. „Eine gnostische Gemme. Ein Edelstein, der einen Abraxas zeigt und eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Ein wirksames Mittel gegen Dämonen und alle anderen Mächte der Finsternis. Jagt es dir keine Angst ein?”


  „Nein.”


  Er legte eine Hand auf den Kolben seiner Schußwaffe. „Und dies ist keine normale, sondern eine Pyrophorpistole. Sie verschießt Feuerprojektile. Feuer, das weißt du vielleicht, wirkt auf Dämonen wie reines Gift. Es vernichtet sie.”


  Sie lächelte. „Ja. Sie haben mich erlöst. Meine Tante tyrannisierte mich. Ich bin Ihnen ja so dankbar! Gehen Sie nur, wenn Sie wollen. Ich rufe die Polizei und erzähle alles so, daß Sie aus der Sache herausgehalten werden. Einen Mord wird man mir schon nicht anhängen können. Stanton Hagar ist an seinem Laster zugrundegegangen, und Tante hatte schon lange Herzbeschwerden.”


  Er fragte sich, ob sie ihn nur täuschen wollte. Deswegen nahm er noch einmal die gnostische Gemme in die Hand und hielt sie ihr dicht vor das Antlitz. Sie verzog keine Miene. Sie hatte ihn nicht angelogen. Offenbar hatte sie wirklich nur unter der grausamen Fuchtel der Alten gestanden.


  „Nett von dir, aber ich bekomme schon keine Schwierigkeiten”, entgegnete er. „Was mich viel mehr interessiert: Weißt du etwas über Jeff Parker?”


  „Jeff Parker?” Sie schaute ihn eine Weile gedankenverloren an, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Hagar nannte diesen Namen ein paarmal, und er brachte ihn in Verbindung mit Jake Gabriels. Hier gewesen ist dieser Parker nie. Da bin ich hundertprozentig sicher. Aber Gabriels scheint mehr über ihn zu wissen. Wenn ich bloß wüßte, wo Sie Gabriels finden können.”


  Er grinste. Es wirkte ein wenig gequält. „Laß das meine Sorge sein. Hier!” Er reichte ihr seine Karte, auf der seine Hoteladresse mit Kugelschreiber eingetragen war. „Die gibst du den Polizisten, wenn sie kommen, ja? Sie kennen mich und werden sich wegen meiner Aussage an mich wenden. Ich muß jetzt sehen, daß ich weiterkomme.”


  Er verabschiedete sich von ihr, lief nach unten und hastete auf die Larkin Street hinaus.


  Es regnete immer noch. Fred Archer marschierte durch eine Pfütze auf seinen Wagen zu. Die Wassertropfen klatschten auf seinen Hut und seinen halboffenen Mantel, näßten sein Hemd. Als er hinter dem Lenkrad saß und den Wagen startete, hatte er das Gefühl, der Regen hatte ihn bis auf die Haut durchweicht.


  Er steuerte das Auto durch den Abendverkehr, wetterte leise vor sich hin und blickte an den Wischblättern vorüber, die das Wasser von der Windschutzscheibe räumten.


  Jake Gabriels. Natürlich hatte er diesen Namen bereits vernommen. Gabriels war der junge Mann, den die Drogen zum Psychopathen gemacht hatten. Sein Domizil war die Heil- und Pflegeanstalt an der Geneva Avenue, nicht weit von Dalty City und der Grenze zum County San Mateo entfernt.


  Was konnte er schon aus einem Irren herausbringen?


  Er war mißmutig gestimmt. Die Tatsache, daß er soeben eine kleine Teufelssekte hatte auffliegen lassen, konnte seine Laune nicht heben. Das war nur eine winziger Teilerfolg im ständigen Kampf gegen den Feind. Jeff Parker war er dadurch keinen Schritt näher gerückt.


  Er schaute im Hotel vorbei. Beim Portier war eine Eilboten-Sendung abgegeben worden. Fred öffnete sie im Wagen und war wieder etwas zuversichtlicher, als er schließlich das versprochene Geisterfoto in den Händen hielt. Eine kleine handschriftliche Notiz von Ira Marginter war daran befestigt. Er las sie und betrachtete dann eingehend die Aufnahme. Sie war mit einer Sofortbildkamera gemacht worden. Fred erkannte deutlich Einzelheiten aus dem Erdgeschoß des Castillo Basajaun - und davor die Gestalt Jeff Parkers. Sein Kopf war völlig kahlrasiert. Seine Miene spiegelte alles andere als Enthusiasmus und Unbeschwertheit wider.


  Fred fuhr zu Geneva Avenue. Unterwegs dachte er nach. Jeff hatte verfügt, daß Castillo Basajaun, die „Mystery Press” und die gesamte Dämonenkiller-Clique auch weiterhin mit seinen Geldern unterstützt wurden. Dies und andere Anzeichen deuteten klar darauf hin, daß er sich für immer zurückziehen wollte. Wohin? Seine früheren Freunde hatten keinerlei Kontakt mehr zu ihm, auch seine vielen mehr oder minder intimen Sekretärinnen wußten nichts, über seine Absichten. Jeff Parker mußte sich einen neuen Bekanntenkreis gesucht haben; zuletzt die Typen der Hippie- und Drogenszene von San Francisco. Er mußte psychisch am Ende sein. Für ihn hatte nichts mehr einen Sinn. Der Kampf gegen die Dämonen war unbedeutend für ihn geworden, nachdem Dorian Hunter getötet worden war.


  Fred Archer grübelte darüber nach, warum sich Jeff den Kopf kahlgeschoren hatte. Gehörte er jetzt einer obskuren Sekte an? Hatte er nach einer längeren Saufperiode den Drang verspürt, sich zu verinnerlichen? Menschen, die ihr Selbstvertrauen verloren, unter Persönlichkeitsschwund litten und sich in der Welt nicht mehr zu orientieren wußten, liefen leicht zu irgendwelchen fragwürdigen Glaubensgemeinschaften über.


  Fred erreichte die Heil- und Pflegeanstalt - einen hoch eingefriedeten Komplex aus Gebäuden mit grauen Betonmauern, die schroff und abweisend wirkten. Der Regen verstärkte diesen Eindruck.
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  Jake Gabriels hockte in seiner gewohnten Ecke im hellerleuchteten Eßraum der Station V/Männer. Er hatte die Beine dicht an den Körper gezogen und hielt sie mit den Händen umklammert. In dieser Haltung verfolgte er argwöhnisch das Treiben der Männer im Zimmer. Wieder einmal hatte er die Nahrungsaufnahme verweigert, aber hie hatten ihm keine Schutzjacke und keinen Helm aufgezwungen oder ihn an sein Bett gefesselt, denn er war ja nicht aufsässig geworden. Wenn er in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts zu sich nahm, würden sie ihn wieder - wie schon so oft - auf die Krankenstation bringen und auf künstlichem Weg ernähren.


  Jake Gabriels wußte nicht, wie viele Männer sich im Raum aufhielten. Er hatte das Zählen verlernt. Nur die Begriffe viel und wenig wußte er auseinanderzuhalten. An den schmucklosen Tischen saßen Männer mit verkrampften Gesichtern und löffelten Suppe aus Plastiktellern mit Kunststofflöffeln. Jake erinnerte sich an einige Namen, aber wenn er sie nicht immer wieder hörte, vergaß er sie im Laufe eines Tages. Bei den Schlürfenden standen wenige in Weiß gekleidete Männer. Jake haßte sie, weil sie ihn fortschleppten und an seinem Bett festbanden, wenn er seine Tobsuchtsanfälle bekam.


  „Herbert!” sagte einer von ihnen.


  Herbert, der einen verwachsenen Körper und ein schiefes Gesicht hatte, räumte seinen Teller mit einem kehligen Ruf ab. Der Suppenrest bekleckerte den weißen Kittel eines stehenden Mannes, und das erfüllte Jake Gabriels mit unbändiger Freude. Er kicherte, ließ seine Knie los und bohrte sich mit dem rechten Zeigefinger in der linken Handfläche herum, wie er das immer tat, wenn ihm etwas besonders gefiel. Sicherlich würde sich noch ein Loch in die verflixte Hand bohren lassen. Es wäre doch gelacht, wenn ihm das nicht gelingen würde!


  Die Weißgekleideten umringten plötzlich Herbert, aber Herbert zeigte sich, so unvermittelt, wie er den Teller von sich gestoßen hatte, auch wieder friedlich. Sie hielten schon die Schutzjacke bereit, doch dann überlegten sie es sich anders und zwängten ihn nicht hinein.


  Jake Gabriels gab kurze, trockene Laute von sich und bohrte weiter in der Handfläche herum.


  Einer der Weißgekleideten sagte:


  „Laß das, Jake, sonst fängt die wunde Stelle wieder zu nässen an!” Aber er hörte nicht darauf. Der Sprecher wollte zu ihm herüberkommen, doch die anderen hielten ihn zurück und raunten ihm etwas zu.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Jake hob den Kopf und hielt lauernd Ausschau. Sein Mißtrauen war wieder geweckt.


  Wenige Männer traten ein. Einer trug einen schöneren weißen Kittel als die an den Tischen. Jake glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht genau erinnern. Den Mann neben ihm kannte er nicht. Der trug einen offenen Mantel, der noch naß glänzte, und einen Hut. Er blieb kurz stehen und richtete seinen Blick auf einen Wink des Weißkittels hin auf Jake. Dann kam er mit großen Schuhen auf ihn zugestapft.


  Jake Gabriels hatte Angst vor dem Hut. Er zog sich noch weiter in seine Ecke zurück und heulte verzweifelt auf, zitterte, als sich der Fremde über ihn beugte und: „Guten Abend, ich bin ein guter Freund, Jake”, sagte.


  Jake Gabriels musterte ihn aus flackernden Augen. Der Fremde war nicht sehr groß, aber Jake hatte Angst vor seinem Hut, von dem noch Wassertropfen perlten. Sein Gesicht war rosig, und unter der Krempe schaute ein rotblonder Haarschopf hervor. Seine blauen Augen blickten forschend drein, seine Züge vermittelten etwas Angenehmes. Und doch fürchtete sich Jake Gabriels, so sehr, daß er das Bohren mit dem Finger in der Handfläche vergaß.


  „Ich bitte Sie noch einmal, Mr. Archer”, sagte der in dem feinen Kittel, „machen Sie es kurz und so behutsam wie möglich! Wir haben es bei Gabriels mit einem besonders schwierigen Fall zu tun. Er leidet unter Bewußtseinsspaltung, Paralyseerscheinungen und - wenn er sich aufregt - unter dem Parkinsonschen Syndrom, falls Ihnen das etwas sagt.”


  „Nein. Ich fasse mich kurz, Doktor.”


  Der Mann, der Archer genannt worden war, ging in die Knie und schaute Jake an, bis sich ihre Blicke trafen. Er lächelte. Jake jaulte wie ein Tier.


  „Ich bin ein Freund”, wiederholte Fred Archer. „Ich meine es gut mit dir, Jake. Stanton Hagar schickt mich. Ich wollte dich fragen, ob du etwas benötigst, ob ich dir irgendwie helfen kann.” Stanton Hagar, dröhnte es in Jake Gabriels umnachtetem Geist, Stanton Hagar, Hagar, Hagar! Er krümmte sich und schlug wie eine in die Enge getriebene Katze nach dem fremden Mann, erwischte ihn an der Hutkrempe, aber Archer wich um keinen Deut zurück.


  „Der Hut”, sagte der Psychotherapeut mit dem gepflegten weißen Kittel. „Er hat Angst davor. Nehmen Sie ihn ab!”


  Archer kam der Aufforderung nach. Er lächelte wieder, und Jake beruhigte sich etwas. Sein Puls beschleunigte sich jedoch erneut, als Archer ihm ein graues Bild zeigte und dabei „Jeff Parker” sagte. „Jeff Parker, mein Freund - unser Freund. Kennst du ihn? Ich suche ihn. Stanton sagte, ihr wäret oft zusammen gewesen. Du mußt mir helfen, Jake.”


  Jake Gabriels vernahm einen Glockenschlag, der von innen her gegen seine Schädelwände hämmerte; und er hatte das Gefühl, Wände hinauf- und wieder hinunterzukriechen. Stanton Ha gar! Der Name kehrte immer wieder, quälte ihn; dann brüllte es Jeff Parker in ihm, und er stöhnte auf.


  „Wo ist Jeff Parker?” fragte Fred Archer.


  Der Psychotherapeut legte ihm eine Hand auf seinen Unterarm, doch er schob sie sanft, aber bestimmt wieder zurück.


  Jake rang verlegen die Hände. Er zog an seinen Fingern, daß die Knöchel knackten, blickte hastig auf eine imaginäre Armbanduhr an seinem linken Handgelenk, schaute auf Archer, auf den feinen Weißkittel und die anderen Weißkittel und stammelte: „Zwei Uhr - gleich. Ich muß gleich fort. Keine Zeit. Warten Sie doch einen Augenblick! Ich bin gleich da. Einen Moment nur! Ich wollte gerade zu Bett. Fahren Sie auch nach Frisco? Ja. Aber ich - ich bin in Eile.”


  „Es hat keinen Zweck”, bemerkte einer der Pfleger. „Aus dem kriegen Sie doch nur Blech heraus, Mister.”


  „Jake”, sagte Fred Archer noch einmal.


  Jake Gabriels kicherte. „Einen Augenblick noch! Wir fahren nach Amerika. Über den Wolken rauscht der Wind. Das Wasser ist tief. Messer, Gabel, Schere, Licht. Im Lotus ist es weich und warm.”


  „Im Lotus?” wiederholte Fred aufhorchend.


  „Im Lotus wurde Padma geboren. Ja, Padma.”


  „Padma? Wer ist Padma?”


  „Ich wollte gerade zu Bett”, haspelte Jake herunter. „Fahren Sie mit? Einen Augenblick! Der Zug fährt nach Bayshore, Bayshore, Bayshore. Und Padma. Und Mohanda. Mohanda.”


  „Bayshore, Padma, Mohanda - ist Jeff Parker dort?” rief Fred Archer. „So rede doch! Stanton Hagar wird sich freuen. Du mußt uns diesen Gefallen tun, Jake.”


  Stanton Hagar, schrie es erneut in Jake Gabriels, und er glaubte wieder, Wände hinauf- und hinabzukriechen. Feurige Räder tanzten vor seinen Augen.


  Jake fuhr schreiend hoch und hieb mit den Fäusten auf sie ein, und in seiner Hand war plötzlich ein Loch. Er ließ seine Armbanduhr auf ihren Leibern zersplittern, erhob sich in die Lüfte und schwebte davon, Arme und Beine weit von sich gestreckt.


  Die Pfleger hatten ihre Mühe gehabt, den Psychopathen aus dem Eßraum bis zu seinem Bett zu tragen und ihn daran festzubinden. Der Psychotherapeut gab ihm eine Spritze. Jake Gabriels hörte allmählich auf zu zucken und fiel in einen tiefen, alles verwischenden Schlaf.


  Fred Archer trat an das Fußende seines Bettes. „Bayshore, Padma, Mohanda. Bayshore ist ein Vorort ganz in der Nähe, aber was hat er mit den anderen beiden Begriffen gemeint?”


  „Ich weiß es nicht”, erwiderte der Arzt. „Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen würden.”


  „Bayshore ist auch ein zwielichtiges Lokal in der Innenstadt”, erklärte einer der Pfleger. „Dort sollen Junkies und andere Gestalten verkehren. Vielleicht hat Gabriels sich da früher auch herumgetrieben. Warum versuchen Sie dort nicht Ihr Glück, Mister?”
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  Er saß in der unbeleuchteten Nische und blickte zum Podium hinüber. Dort spielte eine fünfköpfige Band, die nicht nur westliche, sondern auch fernöstliche Instrumente verwendete. Der Klang einer Sitar, geheimnisvoll und sphärenhaft, ließ den jungen Mann in der Nische die Augen schließen. Er öffnete sie erst wieder, als die Bedienung kam und das bestellte Reisgericht vor ihm absetzte. Der junge Mann fuhr sich mit der Hand über den kahlrasierten Kopf und begann zu essen. Er fühlte sich unbeobachtet. Die Dunkelheit war sein Verbündeter; sie schützte ihn.


  Er zuckte ein wenig zusammen, als jemand neben ihm stehenblieb und seinen Namen aussprach. „Mohanda?”


  Er hob den Kopf. „Ja?”


  „Ich bin’s, Edward.”


  Der junge Mann blinzelte ein wenig und erkannte nun sein Gegenüber. Er atmete auf, bedeutete ihm durch eine einladende Gebärde, sich zu setzen, und schaute ihn fragend an.


  Edward trug wie immer einen tadellosen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. Selbstverständlich hatte er auch einen Regenschirm bei sich. Seine grauen Haare waren sorgfältig nach hinten gekämmt. In seinem schmalen, markanten Gesicht stand ein besorgter Ausdruck. Mohanda wußte, daß er zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt war.


  „Möchtest du essen?” fragte Mohanda.


  Edward schüttelte den Kopf. „Ein Bier. Ein gewöhnliches Bier.”


  Er wartete, bis die Bedienung kam, und gab seine Bestellung auf. Nachdem sie ihm ein dunkles Guinness gebracht hatte, zündete er sich zunächst eine Zigarette an, trank dann und tupfte sich schließlich mit einem Tuch die Lippen ab.


  „Ich habe gehofft, dich hier zu treffen”, sagte er. „Die Dinge spitzen sich immer mehr zu, Mohanda. Es wäre besser, wenn ihr aus dieser Stadt fortgehen würdet.”


  „Nein. Wir fürchten uns vor niemandem.”


  Edward machte eine verzweifelte Geste. „Verstehe mich bitte richtig. Für euch dürfte es doch nicht schwierig sein, den Weg des geringeren Widerstandes zu gehen. Oder willst du, daß ihr nach und nach alle bedroht und umgebracht werdet?”


  „So sehr haben sich die Fronten verhärtet?”


  „Das versuche ich dir die ganze Zeit über klarzumachen.”


  Mohanda schob den Teller mit dem Reisgericht von sich. Ihm war der Appetit vergangen. „Wenn die Dinge so stehen, Edward, läufst du ebenfalls Gefahr, ein bitteres Ende zu nehmen. Das tut mir leid für dich.”


  Edward rieb sich den Hals, hüstelte und trank wieder von seinem Bier, als könnte er damit alle Probleme der Welt herunterspülen.
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  Fred Archer hatte keine großen Schwierigkeiten gehabt, das Bayshore zu finden. Es stand in der Vallejo Street, nicht weit von Chinatown und dem Einkaufszentrum entfernt. Von außen machte das Lokal eher den Eindruck einer zünftigen Seemannskneipe. Vielleicht war dies der Grund, warum Fred es bisher noch nicht betreten hatte.


  Er stieg die Treppe zum Eingang hinab, zahlte ordnungsgemäß seinen Eintritt und begab sich in den einzigen großen Raum des Lokals. Mit wenigen Blicken hatte er seine Umgebung erfaßt. Es gab ein Podium, auf dem sich fünf langhaarige Musiker mit einer schier endlosen Auswahl von Instrumenten abquälten, eine schwach beleuchtete Tanzfläche, rechts an der Seitenwand eine lange Theke, links eine Anzahl von Nischen.


  Fred setzte sich an den Tresen und ließ sich vom Barkeeper einen Chivas geben. Der Barkeeper war ein etwas untersetzter Mann um die Dreißig. Seine kragenlange Mähne, sein kurzer Schnauzbart, sein gelbes Hemd und seine dunkelrote Hose wollten absolut nicht zusammenpassen. Das Hemd quoll dauernd aus dem Hosenbund hervor, und ebenso unausgesetzt war der Mann damit beschäftigt, es wieder hineinzustopfen. Alles in allem, stellte Fred insgeheim fest, war er kein unsympathischer Mensch.


  Nach einer Weile schob Fred dem Barkeeper sein Glas zu.


  „Noch einen, bitte!” Er lächelte. „Ich habe Durst und ein bißchen Hunger und brauche unbedingt jede Menge Kalorien, um mir von innen her einzuheizen. Trinken Sie einen mit?”


  „Ja. Du kannst du zu mir sagen.” Der Barkeeper holte ein zweites Glas unter dem Tresen hervor, setzte es ab und jonglierte mit der Flasche herum. Seine dunklen Augen musterten Fred ungeniert. „Weißt du, das ist keine plumpe Vertraulichkeit. Es ist hier einfach so üblich, sich zu duzen. Du bist zum erstenmal hier?”


  „Ja. Ich heiße Fred.”


  „Peter.” Peter schenkte Chivas ein, hob sein Glas und prostete dem Privatdetektiv zu. Er stürzte den Whisky in einem Zug herunter, dann meinte er: „übrigens, wenn du was essen willst, wir haben hier auch eine kleine Küche, in der schmackhafte Kleinigkeiten zubereitet werden.” Er wies auf die Nischen. „Das dort ist der Imbißbereich. Du kannst Nasi Goreng, Chop Suey, Kebab, Pizza, aber auch Hamburger haben.”


  „Mir läuft das Wasser im Munde zusammen.”


  Fred sandte einen langen Blick zu den Nischen hinüber, konnte jedoch kaum etwas erkennen. Auf einer Sitzbank küßte sich offenbar ein Pärchen ab, an einem anderen Tisch steckten vier oder fünf junge Leute die Köpfe zusammen. Fast alle Nischen waren besetzt, doch es war so dunkel, daß Fred keine näheren Einzelheiten ausmachen konnte.


  Er wandte sich Peter zu, wies auf sein Glas und sagte: „Erst mal trinken wir aber noch einen zusammen. Einverstanden?”


  „Meinetwegen.”


  Fred hatte den dritten Whisky getrunken, als sich ein langbeiniges Mädchen neben ihm auf einen Barhocker schob. Sie trug eine Jeans-Kombination, unter der offenen Jacke ein T-Shirt, keinen BH, lange Lederstiefel und um die leicht verklärten Augen herum sehr viel Lidschatten. Eigentlich hatte sie ein hübsches Gesicht, doch das Make-up verlieh ihr ein fast gespenstisches Aussehen.


  Sie legte Fred eine Hand auf die Schulter und grinste ihn an. „Regnet es draußen noch, Henry?”


  „Im Moment nicht, Susan.”


  „Ich heiße nicht Susan, sondern Angie”, erwiderte sie träge.


  „Und ich Fred und nicht Henry.”


  „Gibst du einen für mich aus, Fred?”


  Peter beugte sich plötzlich vor und sagte: „Angie, verschwinde! Das ist kein Typ für dich, verstanden?”


  Sie schmollte, fügte sich aber, ging mit etwas unsicheren Bewegungen wieder fort und verschwand zwischen den Leuten, die die Tanzfläche umlagerten.


  Fred drehte sich zu Peter um. Er lächelte immer noch. „Wieso bin ich kein Fall für sie?”


  „Weil Angie darauf spezialisiert ist, ahnungslosen Männern die Geldscheine aus der Brieftasche zu luchsen.”


  „Um sich dafür ihren Stoff zu kaufen?”


  Peter machte plötzlich schmale Augen. „Wer hat dir das gesagt, Mann?”


  „Niemand. Ist nur so eine Vermutung.”


  „Hm. Du bist also ein Schnüffler.”


  „Sieht man mir das an?”


  „Ich habe einen Blick dafür. Hör zu, Fred - oder wie du wirklich heißt - hier gibt es für dich nichts zu holen. Persönlich habe ich nichts gegen dich, aber es wäre besser…”


  Fred unterbrach ihn mit einer Geste. Es war an der Zeit, Peter ein wenig aufzumuntern. Ein Geldschein wechselte den Besitzer. Peter steckte ihn sich in die Tasche seiner dunkelroten Hose, dann stopfte er das gelbe Hemd in den Bund zurück. Fred zeigte ihm das Geisterfoto, das er von Ira Marginter zugeschickt bekommen hatte. Der Barkeeper betrachtete es aufmerksam, schüttelte dann aber nur den Kopf.


  „Den Typ habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.” „Sagen dir die Worte Padma oder Mohanda etwas?”


  „Auch nicht.”


  „Und die Namen Jeff Parker, Stanton Hagar und Jake Gabriels?”


  Peter zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kräuselte die Stirn.


  Dann entgegnete er: „Gabriels? Ist das nicht der Fixer, der in der Anstalt gelandet ist?”


  „Ja.”


  „Armes Schwein.” Peter beugte sich etwas vor und senkte die Stimme. „Hör zu, Fred, ich weiß nicht, ob es dir weiterhilft, aber ich will dir einen Typ geben. Der Mann auf deinem Foto hat einen Kahlkopf. Nun, drüben in der rechten äußeren Nische sitzt ein Knabe, der auch so eine Glatze hat und eine Art indisches Gewand trägt.”


  Fred warf einen Blick über die Schulter zurück, sah in der betreffenden Nische aber nur die schwachen Konturen von zwei Gestalten.


  „Ich beschäftige mich mit Kultgemeinschaften und Sekten des Undergrounds”, sagte er zu Peter. „Das ist mein Hobby.”


  Peter grinste und steckte sich das gelbe Hemd in die Hose. „Bei dem Glatzkopf sitzt ein vornehm aussehender Typ - mit Anzug, Regenschirm und so. Ich sage dir, der paßt hierher wie Zucker auf ein Pfeffersteak. Sieht mir irgendwie wie ein englischer Butler aus. Ich weiß nicht, wie die beiden heißen, aber den Glatzenjungen habe ich hier schon öfter gesehen. Er gehört so einer Art Sekte an. Die scheint hohe Ziele zu haben - aber für mich haben die Leute Flausen im Kopf.”


  „Wie heißt denn die Sekte?”


  „Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht. Was ich weiß, habe ich ja auch bloß von anderen gehört. Die Glatzköpfe machen überhaupt keine Reklame für sich und nehmen angeblich nur sorgsam ausgewählte Leute in ihre Reihen auf.”


  „Nach welchen Kriterien werden sie ausgesucht?”


  „Frag mich nicht! Darüber ist nichts bekannt. Meiner Meinung nach haben alle Leute, die sich mit Buddhismus und dem ganzen fernöstlichen Krimskrams abgeben, eine Riesenmacke.”


  Er tippte bedeutungsvoll mit dem Finger gegen die Stirn, dann widmete er sich wieder dem aus der Hose hervorquellenden Hemd.


  „Folglich habe ich auch einen Stich”, erwiderte Fred. „Sekten sind doch mein Hobby.”


  Peter grinste breit. „Ach so. Das hatte ich ganz vergessen. Tut mir leid,”


  „Wir sehen uns später”, meinte Fred.


  Er erhob sich von seinem Hocker und ging zu den Nischen hinüber. Als er an dem von Peter bezeichneten Platz vorüberkam, sah er die Gesichter des gutgekleideten Alten und des jungen Mannes mit dem kahlgeschorenen Kopf. Er kannte sie nicht. Peters Beschreibung war insofern treffend, als der Alte tatsächlich wie ein Butler aus einem englischen Kriminalstück wirkte und der junge Mann etwas unverkennbar Indisches an sich hatte; allerdings war Fred nicht sicher, ob der Mann wirklich aus dem Osten stammte oder nur wie ein Inder aufgemacht war.


  Fred fand eine freie Nische und setzte sich. Sein Tisch lag dem Platz der beiden fremden Männer schräg gegenüber. Er konnte sie beobachten, aber nicht verstehen, was sie sprachen, und hätte einiges darum gegeben, sie belauschen zu können.


  Die Musik der Band wurde lauter und aufdringlicher. Hektischer bewegten sich nun auch die Paare auf der Tanzfläche. Der Funke sprang selbst auf die über, die abseits des Podiums im Dunkeln des Lokals standen. Fred Archer sah eine wogende Masse von Leibern, aber er ließ sich durch das Treiben nicht beirren.


  Gelassen verzehrte er das von Peter gepriesene Nasi Goreng. Es schmeckte wirklich vorzüglich. Dabei beobachtete er die beiden fremden Männer in der Nische gut eine Viertelstunde lang. Dann trat eine Wende ein.


  Der Glatzkopf stand von seinem Tisch auf, nickte dem älteren Mann knapp zu und strebte dem Ausgang zu.


  Fred trank sein Bier aus, zahlte bei der Bedienung und erhob sich ebenfalls. Der Alte blieb noch in der Nische, doch ihm schenkte Fred weniger Interesse; er wollte dem Glatzkopf folgen und sehen, wohin dieser sich wandte.
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  Leichter Nieselregen hatte wieder eingesetzt und die meisten Menschen von der hellerleuchteten Vallejo Street vertrieben. Der junge Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf schritt die Stufen herunter und wandte sich nach rechts.


  Fred setzte seinen Hut auf, knöpfte den Mantel zu, schlug den Kragen hoch und wartete, bis der Fremde sich ein Stück entfernt hatte; erst dann heftete er sich an seine Fersen.


  Der Glatzkopf bog in die Stockton Street ab. Fred Archer fand, daß der Ausdruck Gehen ein schlechtes Wort für seine Art der Fortbewegung war; wandeln paßte eher. Der Geheimnisvolle wandelte also an bunten Kinoleuchtreklamen, an breiten Schaufenstern, an Nachtklubs und ausländischen Speiselokalen vorüber, ohne ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Er trug ein fast bodenlanges, gelbliches Gewand und einfache Sandalen. Der Nieselregen näßte seine Füße, doch das schien ihn nicht zu stören.


  Er kam ungefähr fünfzig Meter weit, da geschah es.


  Der Glatzkopf schritt aus, ohne nach links oder rechts zu blicken, deshalb bemerkte er die Bewegung neben sich viel zu spät. Aus einem düsteren Torbogen zwischen zwei Gebäuden trat plötzlich eine Gestalt. Fred Archer hörte einen gräßlichen Laut, dann sah er zwei Hände, die aus dem Dunkel hervorschossen und nach dem Hals des mysteriösen Fremden griffen. Fred erkannte extrem lange Fingernägel an den mageren Händen. Krallen. Er ahnte, was das für Klauen waren und lief los. Die furchtbaren Finger umschlossen die Kehle des Glatzkopfes und rissen ihn nach hinten in die Toreinfahrt hinein.


  Der Mann gab einen gurgelnden entsetzten Laut von sich.


  Fred war fast bei den miteinander Ringenden angelangt und sah nun, daß der Angreifer über Augen verfügte, in denen es mörderisch glühte. Diese Beobachtung bestätigte seinen Verdacht. In der Gruppe von Menschen, die den Dämonenkiller bei seinen Abenteuern begleitete, hatte Fred einen Blick für die Schöpfungen der Finsternis bekommen; er war sicher, einen Untoten vor sich zu haben.


  Er zückte seine Pyrophorpistole und stürzte sich auf den hinterhältigen Angreifer. Der Glatzkopf röchelte bereits. Fred schlug mit dem Kolben der Waffe zu. Er traf den Schädel der Schreckensgestalt und nahm ein feuerrotes Aufflackern in ihren Augen wahr. In dem Licht, das von der Straße in den Bereich des Torbogens fiel, sah er die Züge des Unheimlichen; ein von Fäulnis zersetztes Antlitz mit einem Mund ohne Lippen, mit hervorquellenden Augäpfeln und einem zerfressenen Nasenstummel. Hautlappen hingen von den Wangen herab, und unter der Kleidung zeichneten sich die Abdrücke eines knochigen Leibes ab. Stinkender Atem schlug Fred entgegen. Ihm wurde fast übel. Er schlug noch einmal mit dem Pistolenkolben zu. Damit trennte er das Ungeheuer von dem Glatzkopf.


  Der Mann mit der Glatze stürzte auf das Pflaster. Fred wich blitzschnell zur Seite und entging so dem Angriff des Untoten. Bevor das Scheusal eine neue Attacke starten konnte, zielte Fred mit der Pistole und drückte ab.


  Ein Feuerhauch raste auf den Schrecklichen zu und drückte ihn nach hinten fort.


  Der Untote wurde gegen eine Wand geschleudert. Er reckte verzweifelt die Arme hoch und stieß grauenvolle Laute aus, aber das nützte ihm nichts. Das Pyrophorgeschoß ließ ihn in hellen Flammen aufgehen. Ein letzter Schrei, dann schmolz die Wesenheit in sich zusammen.


  Ein Geräusch ließ Fred herumfahren.


  Der Glatzkopf hatte sich aufgerappelt. Er wollte davonlaufen. Fred war sehr schnell hinter ihm und hielt ihn an seinem indischen Gewand fest. „Moment, mein Freund! Ich verlange eine Erklärung.” Der Mann drehte sich um. Seine Miene war noch vom Schreck gezeichnet. Fred sah ein Gesicht, das ziemlich breit war und von einem dicklippigen Mund und großen dunklen Augen beherrscht wurde. „Eine Erklärung?” Er sprach astreines, fast akzentfreies Englisch. „Die könnte ich von Ihnen verlangen, Sir.” Seine Züge entspannten sich, und er deutete eine Verbeugung an. „Zunächst einmal möchte ich mich jedoch für Ihr Eingreifen bedanken. Sie haben mir das Leben gerettet.”


  Fred lächelte grimmig. „Ihre Höflichkeit in Ehren, aber wir wollen uns doch nicht hinter Platitüden verschanzen. Reden wir Klartext. Der Kerl,, den ich eben erledigt habe, war ein Untoter.”


  „Ein - was?”


  „Ein Verstorbener, den man durch Magie zu einem Schauerdasein erweckt hat. Tun Sie doch nicht so belämmert, Mann! Ich bin sicher, Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen.”


  Der Glatzkopf wollte zurückweichen, aber Fred ließ ihn nicht los. Alles in allem hatte Fred den Eindruck, daß er diesem rätselhaften Burschen mehr Furcht einjagte als das Scheusal, das er in Flammen hatte aufgehen lassen.


  Fred griff in die Manteltasche und zog das Geisterfoto hervor. Es war bei dem Kampf mit dem Untoten ein wenig geknickt worden, aber das tat der Qualität der Abbildung keinen Abbruch. Mit einer Hand hielt der Detektiv den Glatzkopf fest, mit der anderen zeigte er ihm das Foto. „Heraus mit der Sprache! Kennen Sie diesen Mann?”


  Der Sektierer betrachtete das Bild. Seine Miene verschloß sich, und er sagte nur: „Nein. Aber ich gebe Ihnen einen Rat, Sir. Lassen Sie Ihre Finger von der ganzen Sache! Sie könnten sie sich daran verbrennen wie der Untote dort.”


  Fred Archer fühlte Wut in sich aufsteigen. Dieser Mann wußte etwas, aber er wollte es nicht preisgeben.


  Er packte ihn und zog ihn zu sich heran. „Du hast Humor, mein Freund, aber der wird dir noch vergehen. Ich bin ein Menschenfreund, doch wenn man mich auf den Arm nimmt, kann ich verdammt rabiat werden.”


  „Lassen Sie mich los!”


  „Nein. Erst spuckst du aus, was du weißt!”


  Eine Stimme hinter ihnen sagte plötzlich: „Gentlemen, es ist absolut nicht notwendig, brutale Gewalt anzuwenden. Ich bin überzeugt, es läßt sich eine umgängliche Form der Konversation finden.” „Edward!” sagte der Glatzkopf.


  Fred Archer wandte den Kopf um und erkannte den Alten. Er stand mit aufgespanntem Regenschirm unter dem Torbogen, durch und durch nobel und distinguiert. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, lautlos auf sie zuzutreten.


  Fred lockerte seinen Griff.


  „Hören Sie, Edward”, sagte er, „ich habe Ihren Freund vor dem sicheren Tod gerettet. Ein Wiedergänger wollte ihn töten. Ich glaube, ich habe ein Anrecht auf gewisse Erläuterungen.”


  Edward zeigte Betroffenheit. Der Schirm in seiner Hand wackelte etwas. Er tat zwei Schritte auf Fred zu, und dieser ließ sich irritieren. Plötzlich riß sich der Kahlgeschorene mit einem Ruck los, warf sich herum und rannte davon. Fred wollte ihm nachstürmen, doch Edward war vor ihm und hielt ihn zurück.


  „Tun Sie es nicht, Sir! Lassen Sie ihn laufen, sonst stürzen Sie sich in Ihr Verderben!”


  Fred Archer blickte den Mann wütend an. „Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein! Ich bin volljährig.” Er hielt ihm das Geisterfoto, das Jeff Parker zeigte, vor die Nase. „Kennen Sie diesen Mann, Edward? Haben Sie ihn irgendwo schon mal gesehen?”


  Etwas leuchtete für einen Sekundenbruchteil in den Augen des Alten auf. Er zog die Brauen hoch, schluckte irgend etwas herunter und murmelte: „Allmächtiger Gott, ja! Das könnte er sein. Man benötigt etwas Fantasie, muß sich die Haare auf seinen Kopf denken - aber es könnte sich durchaus um ihn handeln.”


  „Um wen?”


  „Ich weiß nicht.”


  „Sie haben doch eben gesagt, daß es sich um ihn handeln könnte”, sagte Fred scharf. „Lügen Sie doch nicht, verdammt noch mal! Das könnte sehr unangenehme Folgen für Sie haben.”


  „Sie drohen mir, Sir?”


  „Ich will die Wahrheit über diesen Mann wissen, Edward.”


  „Ich kenne ihn nicht. Ich habe mich getäuscht.” „Weichen Sie jetzt nicht aus!”


  „Ich versichere Ihnen, daß ich einem Irrtum unterlegen bin”, antwortete Edward steif. „Darf ich jetzt gehen, oder gibt es irgendein Gesetz, das Ihnen erlaubt, mich festzuhalten?”


  Fred stieß einen Laut der Verbitterung aus. „Schön. Hauen Sie ab: Es hat ja doch keinen Zweck, weiterzubohren.”


  „Seien Sie auf der Hut!”


  Edward drehte sich um und schritt durch den stärker werdenden Regen davon. Fred beobachtete, wie seine hagere Gestalt von dem dunstigen, grauen Regenschleier verschluckt wurde.
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  Fred Archer kehrte in die Vallejo Street zurück, lief am Bayshore vorüber und bog nach links in die Powell Street ab. Er ging rund hundert Meter, wandte sich dann erneut nach links und befand sich nun auf dem North Beach Broadway. Wenig später drückte er sich in einen Hauseingang.


  Vor ihm trat Edward an eine Straßenkreuzung. Er wartete grünes Ampellicht ab und überquerte dann den Zebrastreifen. Zweimal blickte er sich um, entdeckte den Detektiv aber nicht.


  Fred lächelte. Wenn er sich dem Mann nicht zeigte und ihn in der Überzeugung ließ, daß er wirklich resigniert hatte, bekam er vielleicht doch noch etwas heraus. Wollte Edward sich mit dem Kahlgeschorenen treffen? Oder führte er ihn zu Jeff Parker?


  Ein paar Straßen weiter stieg Edward in ein Cable Car und fuhr auf die Hügel hinauf. Fred Archer stieg in ein Taxi und verfolgte ihn. In der Clayton Street endete die kurze Reise. Fred beobachtete, wie der alte Mann in einem großen Haus verschwand. Das Gebäude stand in einem Park, der mit schmiedeeisernen Gittern umzäunt war, und besaß mehrere Stockwerke mit hohen Fenstern und verzierten Giebeln sowie einigen Erkern. Ein altes Herrschaftshaus.


  Fred ging einmal um den gesamten Park herum, dann wußte er, daß es keine Möglichkeit gab, ungesehen in das Haus zu gelangen. Der Zaun hatte eine Alarmanlage. Fred überlegte eine Weile hin und her, dann entschied er sich für den Frontalangriff. Frechheit siegt, sagte er sich.


  Er trat an die kunstvoll verzierte Eisenpforte an der Vorderseite des Anwesens und suchte nach einem Klingelknopf oder einem Namensschild. Beides war nicht vorhanden. Während er noch nachsann, wie er sich bemerkbar machen konnte, bewegte sich plötzlich der Türgriff, und die Pforte schwang auf. Sie quietschte in schlecht geölten Angeln.


  Fred zögerte nicht. Er drückte sich durch die Pforte und schritt durch den Park. Sekundenlang rechnete er mit einem Schrillen der Alarmanlage, wurde jedoch angenehm enttäuscht. Es gab auch keine Hunde, die ihm zähnefletschend entgegengestürmt kamen, keine Leibwächter, die sich drohend vor ihm aufbauten.


  Fred ging über einen mit Pfützen übersäten Kiesweg auf das Haus zu.


  Bei näherem Hinsehen bemerkte er, daß die Parkanlagen bei weitem nicht so gepflegt waren, wie sie von außen erschienen. Der Rasen war zu hoch, die Büsche wucherten wild; mächtige, ungestutzte Wacholdersträucher ragten wie mahnende Gestalten auf.


  Fred trat vor die Eingangstür des Herrschaftshauses. Auch hier entdeckte er keine elektrische Klingel. Es gab ein zerkratztes Messingschild, auf dem der Namenszug des Hausbewohners längst nicht mehr zu lesen war.


  Fred sah einen Türklopfer, faßte ihn an und stellte fest, daß er schwer und reich verziert war. Er beugte sich darüber. Der Klopfer war aus Gußeisen gefertigt, die erhaben auf ihm angebrachten Figuren zeigten eine grausame Szene: Bacchus, der Weingott, wie er gierig seine Zähne in den Körper eines schlanken Knaben schlug.


  Zweimal betätigte Fred Archer den Türklopfer. Dumpf hallten die Schläge durch das Haus. Dann näherten sich Schritte. Fred tastete unwillkürlich nach dem Griff seiner Pyrophorpistole.


  Die Tür wurde geöffnet. Edward blickte ihn an. Das Innere des Hauses war erleuchtet; so konnte Fred ganz deutlich sehen, wie der Mann erblaßte.


  „Sie schon wieder? Was wollen Sie denn noch? Gehen Sie doch!” sagte Edward.


  Fred lächelte spöttisch. Er lüftete seinen Hut an, und von der Krempe lief Regenwasser. „Es regnet. Wollen Sie mich in das Unwetter hinausjagen?”


  „Verschwinden Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!” gab Edward zurück.


  Mit seiner Selbstbeherrschung schien er am Ende zu sein. Sein Gesicht war verzerrt, und er hatte auch seine geschraubte Redeweise vollkommen abgelegt.


  „Sehr gastfreundlich sind Sie nicht, Edward.”


  Fred ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er tat einen weiteren Schritt auf den alten Mann zu. Der wollte ihm die Tür vor der Nase zuwerfen. Fred stellte rasch den Fuß zwischen Schwelle und Türkante.


  „So werden Sie mich nicht los. Sie müssen mir verraten, was Sie wissen. Sie haben keine Wahl.” „Ich flehe Sie an…”


  Aus einem der hinter dem Flur befindlichen Räume hallte plötzlich eine rauchige Altstimme heraus. „Edward, wer ist denn da?”


  „Zu spät“, flüsterte der Butler.


  „Es interessiert mich brennend, wer die Frau ist, der die Stimme gehört”, sagte Fred grinsend. „Warum denn immer so geheimnisvoll, mein Guter? Hält sich der Kahlgeschorene auch hier verborgen? Spielen wir doch mit offenen Karten.”


  Edward machte eine beschwichtigende Gebärde. „Mein Gott, so schweigen Sie doch! Erwähnen Sie um alles in der Welt den Inder nicht, sonst bin ich verloren. Und sagen Sie auch nichts von Jeff Parker!”


  „Aha. Sie kennen ihn also doch, Edward. Ich habe Ihnen das Foto gezeigt, den Namen aber nicht genannt. Sie haben sich selbst verraten.”


  Trippelnde Schritte waren zu hören, dann wieder die rauchige Frauenstimme. „Edward, so antworten Sie doch! Ich wünsche den Besucher zu sehen. Es ist unhöflich, ihn so lange warten zu lassen.” Fred lachte leise. „Sehen Sie, Ed? Wenn Sie so weitermachen, können Sie bald abmustern und sich Ihr Lehrgeld wiedergeben lassen. Wo bleibt denn hier die englische Höflichkeit?”


  „Ich flehe Sie an - erzählen Sie nichts von dem Inder!”


  „Also gut. Aber wegen Jeff Parker werde ich Ihre Chefin ein wenig ausfragen. Im übrigen sprechen wir uns noch, Edward. Na los, nun machen Sie nicht so eine säuerliche Miene! Bringen Sie mich zu der Lady! Alles Weitere findet sich.”


  Edward mußte sich fügen, ob er wollte oder nicht. Fred Archer folgte ihm durch den Flur, der eigentlich mehr ein Foyer war. Ihre Schritte hallten auf dem Marmorfußboden. Fred behielt den Diener im Auge. Er traute ihm absolut nicht und erwartete eine Falle. Doch wieder schien er sich unnötig Sorgen gemacht zu haben.


  Sie gelangten ohne Zwischenfälle in einen Salon. Von den goldgerahmten Ölgemälden an den Winden blickten sie alte Männer und Frauen an. In einem verzierten Kamin knisterte ein Feuer. Fred hatte keine Ahnung, aus welcher Ära die Stilmöbel dieses Raumes stammen mochten; er verstand nichts davon. Eines war ihm jedoch klar: daß sie echt und eine Menge Geld wert sein mußten.


  Fred streifte die Umgebung mit einem flüchtigen Blick, dann richtete er ihn auf die Frau, die im vorderen Drittel des Salons stand und ihn anlächelte.


  Er war überrascht. Zugleich spürte er Verlegenheit in sich aufsteigen. Es war lange her, daß er eine derart schöne Frau zu Gesicht bekommen hatte. Kein Wunder, daß ein guter Teil seiner berufsmäßig bedingten Kaltblütigkeit dahinschmolz.


  Er blieb neben Edward stehen und brachte im ersten Moment nichts weiter als eine linkische Verbeugung zustande.


  Die schöne Frau zog die Brauen hoch. Das ließ sie noch interessanter erscheinen. Ihre langen, schwarzen Haare waren leicht gekräuselt und flossen auf die Schultern herab. Sie rahmten ein ovales Gesicht mit sinnlich geschwungenen Lippen, zarten Nasenflügeln, dunklen Augen und leicht geröteten Wangen ein. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, bodenlanges Kleid in Altrosa. Ihre Beine waren nicht zu sehen, aber Fred stellte trotzdem fest, daß sie sehr lang sein mußten.


  Die Frau kam auf ihn zu. Sie bewegte sich geschmeidig. Fred drängte sich der Vergleich mit einer edlen Raubkatze auf.


  „Nun - Edward?” sagte sie. „Wollen Sie mich dem Herrn nicht vorstellen?”


  „Ehm - Mylady, ich… “


  „Edward, ich muß mich wundern.” Ihr Tonfall war um eine Nuance schärfer geworden. „Sehr wundern. Manchmal glaube ich, bei Ihnen hat die Arteriosklerose bereits eingesetzt.”


  Edward wandte sich Fred Archer zu. Er schwitzte. „Ich habe die Ehre, Ihnen Lady Alexandra Constantini vorzustellen, Sir.”


  „Danke. Mylady, mein Name ist Fred Archer”, sagte Fred.


  Sie hielt ihm eine Hand hin. Er griff danach und tat etwas, was gewöhnlich wahrhaftig nicht seine Art war. Er spitzte die Lippen, beugte sich ein Stück herab und drückte ihr einen Kuß auf die Hand. Ein grenzenlos beglückendes Gefühl durchlief ihn dabei. Er schaute auf und sah ihre dunklen Augen.


  „Willkommen in meiner bescheidenen Wohnung, Mr. Archer!” sagte sie. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Was führt Sie zu mir?”


  „Darüber würde ich lieber unter vier Augen mit Ihnen sprechen.”


  „Ich verstehe.” Sie nahm ihren Blick keine Sekunde von ihm. „Edward, Sie können gehen. Vorläufig brauchen wir nichts.”


  „Mylady… “


  „Sind Sie neuerdings auch noch schwerhörig, Edward?”


  „Nein. Bitte, entschuldigen Sie.”


  Der feine englische Butler zog sich unterwürfig zurück und schloß die Tür des Salons.


  Alexandra Constantini schaute Fred fast herausfordernd an. Sie war wirklich betörend schön. „Nun, Mr. Archer, was führt Sie zu mir? Was kann ich für Sie tun?”


  Er spürte es heiß in sich aufsteigen. „Viel”, erwiderte er. „Ich bin Ihretwegen gekommen.”


  Sie ließ ein kleines, gurrendes Lachen vernehmen. „Das höre ich natürlich gern. Wollen Sie sich nicht setzen? Trinken Sie etwas mit mir?”


  „Ja, gern.” Er nahm auf einem verschnörkelten Diwan Platz. „Whisky, Mylady. Mit Eis, wenn ich bitten darf.”


  Er schlug die Beine übereinander und kam sich plötzlich lächerlich vor. Warum zeigst du, daß sie dir imponiert? fragte er sich.


  Sie trat an eine Anrichte, öffnete sie und holte Flaschen und Gläser aus einem darin installierten Kühlschrank hervor. Er sah sie hantieren, hörte Eiswürfel klimpern.


  „Ich serviere selbst, wenn Sie nichts dagegen haben. Offenbar stört Sie Edwards Gegenwart. Hat er etwas angerichtet? Ist er Ihnen vor den Wagen gelaufen? In letzter Zeit trinkt er zu viel Bier. Manchmal benimmt er sich wie ein Kind.”


  Sie setzte sich zu ihm. Sie stießen mit den Gläsern an und tranken. Sie lächelte wieder. Ihre Zahnreihen waren herrlich weiß.


  „Eigentlich hat unser Zusammentreffen schon etwas Ungewöhnliches an sich, nicht wahr, Mr. Archer? Bis vor ein paar Minuten hatten wir uns noch nicht gesehen, und trotzdem habe ich nicht das Gefühl, einem wildfremden Mann gegenüberzusitzen.”


  „Sie haben Vertrauen zu mir?” „Warum sollte ich das nicht haben?”


  „Also gut”, sagte er. „Ich will endlich zur Sache kommen, Edward … Ich bin ganz zufällig auf ihn gestoßen. Ich suche einen Freund, der spurlos verschwunden ist. Er heißt Jeff Parker. Seit Tagen höre ich mich in den Lokalen von San Francisco um, und dabei habe ich rein routinemäßig auch Ihren Butler befragt.” Er erinnerte sich an sein Versprechen, den Kahlgeschorenen nicht zu erwähnen. „Ich habe ihm ein Foto von meinem Freund gezeigt. Da war es mir, als leuchtete ein Art Erkennen in seinen Augen auf. Deshalb folgte ich ihm bis hierher, obwohl er vorgab, Jeff nie in seinem Leben gesehen zu haben.”


  Ihre Miene, drückte Verständnis aus. „So ist das, Mr. Archer. Und jetzt hätten Sie gern gewußt, ob ich Ihnen weiterhelfen kann. Darf ich das Foto mal sehen?”


  „Gern.”


  Er trug immer noch seinen Mantel. Den Hut hatte er neben sich auf den Diwan gelegt. Er zog die Aufnahme aus dem Castillo Basajaun hervor und händigte sie der schönen Frau aus.


  Alexandra Constantini betrachtete das Foto lange. Fred hatte den Eindruck, ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich etwas dabei.


  „Ja”, sagte sie schließlich. „Es ist schon möglich, daß dieser Mann einmal in meinem privaten Klub gewesen ist. Ich lade oft Freunde und Bekannte ein, Mr. Archer. Ich kann mich unter ihnen umhören. “


  „Das wäre wirklich sehr nett.”


  „Für Sie tue ich das gern - Fred.”


  Er fühlte wieder Hitze in sich aufwallen. Wurde er rot? Er hätte sich wegen seines albernen Benehmens ohrfeigen können. Himmel, hatte diese Frau eine Ausstrahlung! Er befeuchtete mit der Zungenspitze die Lippen. Seine Stimme klang ein wenig heiser.


  „Jetzt wird mir natürlich einiges klar. Wenn Jeff Parker wirklich in Ihrem Haus gewesen ist, hat Edward ihn selbstverständlich auch gesehen. Das würde erklären, warum er sich beim Anschauen des Fotos so merkwürdig benommen hat. Seine Unschlüssigkeit rührt daher, daß er sich auch nicht mehr genau erinnern kann.”


  Was er redete, erschien ihm logisch und dann doch wieder total ungereimt. Er wußte plötzlich nicht mehr, was mit ihm los war.


  „Edward”, sagte sie. Überheblichkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Edward läßt von Tag zu Tag nach. Er ist ein armer alter Narr. Sehen Sie nur, Fred, er hat sogar vergessen, Ihnen Mantel und Hut abzunehmen.”


  „Aber das spielt doch keine Rolle.”


  Sie hatte sich bereits erhoben und betätigte einen Klingelknopf neben dem Kaminsims. Edward erschien. In leicht gebückter Haltung strebte er auf den Gast zu, nahm ihm die Kleidungsstücke ab und entfernte sich wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  Die schöne Alexandra blickte ihm nach, schüttelte den Kopf und begab sich zu der Hausbar. „Ich glaube, wir beide können jetzt noch einen Drink vertragen, Fred.”


  „Ja.”


  Er schaute an sich herunter und schämte sich plötzlich seines Aufzuges. Der leicht. verknitterte graue Kaufhausanzug und die durchweichten Schuhe wollte nicht recht in diese mondäne Umgebung passen. Normalerweise hatte Fred hinsichtlich seiner Kleidung keinerlei Skrupel; er pflegte auch den größten Honoratioren gegenüber salopp zu erscheinen; schließlich war er ein Privatdetektiv und kein Dreßman. Aber hier, dieser berückenden Frau gegenüber, war das etwas anderes.


  Sie kam, gab ihm den Drink und stieß wieder mit ihm an.


  „Erzählen Sie mir etwas mehr über Ihre Bekannten!” bat er.


  Ihr Lächeln war hintergründig. „Sie gehören ohne Ausnahme der obersten Gesellschaftsschicht von San Francisco an. Wir sind eine richtig nette Clique, Fred. Haben Sie den verzierten Türklopfer gesehen?”


  „Ja. Er zeigt Bacchus, den Weingott aus der griechischen Mythologie.”


  „Richtig. Wir nennen unseren kleinen Kreis nach ihm: Bacchanten. Ich bin die oberste Bacchantin, die Anführerin.”


  „Was ist das? Eine Sekte?”


  „Wie kommen Sie darauf?”


  Er lachte. „Sekten sind mein Hobby.”


  „Lassen Sie die beiden letzten Buchstaben weg, dann sind Sie den Leidenschaften der High Society eher auf der Spur”, versetzte sie amüsiert.


  „Sekt und Kaviar, Weißwein und Hummer. An alldem fehlt es bei mir nie. Und daher kommen die Leute wahrscheinlich so gern zu mir.”


  „Aha. Nur deshalb?”


  „Nun, falls Sie darauf anspielen: Ich bin nicht verheiratet, Fred. Meinen Sie, daß ich noch eine gewisse Anziehung auf die Männer ausübe und Ehefrauen eifersüchtig machen kann?”


  „Das ist vielleicht eine Frage!” erwiderte er verdattert.


  „Ich möchte Ihnen von meinem vorzüglichen Weißwein zu kosten geben”, sagte sie. Sie stand wieder auf, trat an die Hausbar und förderte eine Flasche zutage. „Weißwein soll man gekühlt trinken, Fred. Dieser Tropfen stammt aus Griechenland. Er ist wirklich nicht zu verachten.”


  Sie tranken, rauchten und plauderten. Fred achtete nicht auf die Uhrzeit noch auf die Menge Alkohol, die er in sich aufnahm; er hatte nur noch Blicke für die faszinierende Frau. Es wurde später und später. Im Haus war keinerlei Geräusch mehr zu vernehmen. Bald duzten sie sich ganz ungezwungen.


  Irgendwann sagte Fred: „Verrate mir mehr über dich, Sandra!”


  Plötzlich war sie über ihm. Er spürte den sanften Druck ihrer Lippen. Sie waren weich, warm und verlangend.


  Er zog sie an sich, doch sie raunte ihm ins Ohr. „Nicht hier. Komm, ich zeige dir mein Schlafzimmer.”


  Sie schritt vor ihm her und zog ihn an der Hand mit. Fred fühlte sich wie verhext, konnte keine klaren Gedanken mehr fassen. Er ließ sich in einen großen, schwach erleuchteten Raum im ersten Stock dirigieren. Die Möbelstücke waren hell und mit goldenen Schnörkeln und Blumenmustern versehen. Auf dem großen Bett lag eine Brokatdecke.


  „Gefällt dir das, Fred?” Alexandra Constantini lachte. „Das ist venezianischer Stil, mein Bester. Schottischer Whisky, griechischer Wein, italienischer Zauber - paßt das nicht wundervoll zusammen?”


  „Ja.”


  „Worauf wartest du, Fred?”


  Er ließ sich vom Rausch der Leidenschaften mitreißen und begab sich auf einen Höhenflug, der durch rosarote Sphären führte. Fred erlebte Wundervolles und war weit davon entfernt, argwöhnisch zu werden.
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  Das Erwachen hatte einen herben Beigeschmack. Fred Archer fühlte es dumpf in seinem Kopf hämmern. Seine Zunge lag ihm wie ein Klumpen im Gaumen. Er hatte Durst, Hunger und das dringende Bedürfnis, eine Kopfschmerztablette einzunehmen.


  Schwerfällig richtete er sich auf. Rundum war es stockdunkel. Er lag weich und atmete Parfümduft durch die Nase ein. Die Erinnerung kehrte zurück.


  „Sandra”, sagte er leise. „Sandra, Darling.”


  Seine Finger fanden den Schalter der Nachttischlampe. Ein leises Knacken war zu hören, Licht flammte auf.


  Er befand sich noch in dem venezianischen Schlafzimmer, aber Alexandra Constantini war aus dem großen Bett verschwunden.


  Mißmutig erhob er sich, kleidete sich an und tastete sich auf den Flur hinaus. Auf der Suche nach dem Lichtschalter stieß er sich die Stirn an. Der Schmerz im Kopf steigerte sich ins schier Unerträgliche. Fred schimpfte vor sich hin.


  Täuschte er sich, oder ertönte von irgendwo her spöttisches Lachen? Wo steckte Sandra? Wo war Edward, der Butler? Die Dunkelheit und sein ramponierter Zustand deprimierten ihn, warfen viele Fragen auf.


  Vorsichtig arbeitete er sich auf dem Flur voran. Er fand den Schalter nicht, gelangte aber an die Treppe, die nach unten ins Erdgeschoß führte. Wenn er schon weder Sandra noch dem Diener begegnete, wollte er sich wenigstens in die Küche pirschen und dort nach Essen, Trinken und Tabletten suchen.


  Bacchanten.


  Das Wort war plötzlich in seinem Gedächtnis und ließ sich nicht wieder verwischen. Er grübelte darüber nach, kam aber nicht weiter. Verdrossen schlich er durch das Erdgeschoß des riesigen Hauses.


  Durch puren Zufall gelangte er fast sofort in die Küche. Mondlicht fiel durch die Fenster. Er sah die Umrisse der modernen Anbaumöbel, wollte den Kühlschrank öffnen, erstarrte aber plötzlich.


  Jemand war hinter ihm!


  Er blickte sich nicht um, wußte aber ganz genau, daß er vom Eingang der Küche her beobachtet wurde. Eine Gestalt hatte sich hinter ihm unter den Rahmen geschoben und verharrte dort abwartend.


  Fred tastete nach seiner Pyrophorpistole. Sie steckte nicht im Gürtelholster. Hatte er sie oben vergessen? Oder verloren? Verdammt, daß du dich nicht erinnern kannst! wetterte er mit sich selbst. Er stellte fest, daß er wenigstens die gnostische Gemme am Hals trug. Warum vermittelte sie ihm ein Gefühl der Sicherheit? Gab es eine dämonische Ausstrahlung in diesem Haus - in Sandras Haus?


  Er fuhr herum. Die Gestalt war da. Er hatte sie sich nicht eingebildet. Er duckte sich, dann erkannte er sie und atmete auf.


  „Himmel, Edward!” sagte er leise. „Geistern Sie nachts immer durch das Gebäude?”


  „Das wollte ich Sie auch gerade fragen, Sir.”


  „Ich brauche eine Pille gegen Kopfweh.”


  „Gestatten Sie, daß ich die Tür schließe und Licht einschalte?”


  „Ja, natürlich.”


  Edward bewegte sich mit der Sicherheit eines Mannes, der seine Umgebung wie die eigene Westentasche kannte. Er zog die Tür ins Schloß, drückte auf den Lichtknopf und schritt auf den Detektiv zu. Edward trug einen gestreiften Pyjama und darüber einen vorsintflutlichen Morgenmantel. Er hätte tatsächlich in einen englischen Kriminalfilm gepaßt. Trotz seines grotesken Aussehens war Fred Archer jedoch nicht zum Lachen zumute.


  Edward öffnete die Tür eines Schrankelementes. Er zog eine Packung Aspirin daraus hervor, gab Fred eine Tablette und entnahm dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser. Dankbar schluckte Fred das Schmerzmittel.


  „Wenn es jetzt noch etwas zu essen gäbe, wäre ich vollauf zufrieden.”


  „Darf es Katenschinken sein, Sir? Er stammt aus Monterey. Außerdem haben wir mexikanisches Maisbrot und kanadische Butter.”


  Fred musterte ihn feindselig. „Die Herkunft ist mir egal, Edward.


  Hauptsache, das Zeug schmeckt. Sie halten mich für einen Proleten? Denken Sie doch, was Sie wollen. In diesem Haus sind sämtliche Staaten vertreten, aber das täuscht nicht darüber hinweg, daß etwas nicht stimmt.”


  „Kommen Sie zur Vernunft? Ich hatte Sie gewarnt.”


  „Was treiben die Bacchanten, Edward?”


  Der Butler schnitt Brot ab, bestrich es mit Butter und legte den Schinken darauf. Er schaute nicht auf, sprach aber. „Das ahnt keiner. Ich kann und will mich nicht näher darüber auslassen. Aber ich rate Ihnen, fliehen Sie, solange Sie noch können!”


  „Was soll das heißen - solange Sie noch können?”


  „Bald kommen Sie hier nicht mehr raus, Sir.”


  „Sie spinnen ja, alter Mann. Ich bleibe hier, bis ich endlich Gewißheit über Jeff Parkers Schicksal habe. Sie schweigen sich in der Beziehung ja aus. Sandra Constantini mag ihre Marotten haben, aber wahrscheinlich kriege ich über sie doch alles Wesentliche heraus.”


  „Wie verblendet Sie sind.”


  „Ich habe Respekt vor dem Alter, Edward, sonst würde unsere Unterhaltung jetzt andere Formen annehmen.”


  Der Butler reichte ihm ein Sandwich, dann strich er das Messer auf einer Brotscheibe ab. Erst danach wandte er sich ihm wieder zu. Sein Gesichtsausdruck war würdevoll.


  „Interessieren Sie sich für Zoologie, Mr. Archer? Spinnenweibchen pflegen großen Aufwand zu treiben, bis es zur großen Hochzeitsnacht kommt. Nach dem Begattungsakt bringen sie das Männchen kurzerhand um und wickeln es in einen seidenen Kokon. Sie glauben, daß alles Übel in diesem Haus von mir ausgeht, aber Sie unterliegen einem großen Irrtum, Sir.”


  „Sie leiden wirklich unter Verkalkung.”


  „Ich halte es für wenig angebracht, daß wir uns gegenseitig Schmähungen an den Kopf werfen”, entgegnete Edward. „Also schön, ich gebe zu, daß ich Mr. Jeff Parker kenne. Zufrieden, Sir? Er hat in diesem Haus gewohnt, ist jetzt aber bereits seit einem Monat fort.”


  „Wo hält er sich auf? Bei Ihrem kahlgeschorenen Freund?”


  „Wenn Sie etwas über sein weiteres Schicksal wissen wollen, müssen Sie sich an ein Mädchen namens Angelina Garvin wenden. Zuletzt hat sie, glaube ich, für ein Teilzeitbüro in der Innenstadt gearbeitet.” Edward legte das Messer fort und trat auf die Tür zu. Abrupt drehte er sich wieder um. „So, mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Vertrauen Sie dem Rat eines alten Mannes: Verlassen Sie so schnell wie möglich das Haus, bevor Miß Alexandra Constantini Sie endgültig in ihre Gewalt bekommt!”


  Fred biß vom Sandwich ab. „Danke, aber ich verlasse mich lieber auf meine Instinkte. Sagen Sie mal, wo steckt Ihre Brötchengeberin eigentlich?”


  „Wenn Sie das nicht wissen…”


  „Da haben Sie auch wieder recht, Edward.”


  Fred sagte das mit Spott. Er schritt an dem alten Mann vorüber, ging mit seinem Sandwich nach oben und suchte im venezianischen Schlafzimmer nach der Pyrophorpistole. Er bückte sich und schaute unter das Bett. Der Schmerz in seinem Kopf nahm zu. Er stöhnte unterdrückt. Die Waffe entdeckte er unter dem Bett. Er steckte sie zu sich, aß sein belegtes Brot auf und dachte wieder nach. Etwas später, als die Tablette ihre Wirkung zeigte, begann er nach Sandra zu suchen. Er blickte in viele vornehm eingerichtete Zimmer. Jedes hatte einen anderen Stil.


  Fred gelangte wieder ins Erdgeschoß, ohne die schöne Frau gefunden zu haben.


  Angelina Garvin. Existierte sie wirklich? Oder hatte Edward den Namen nur erfunden, um ihn abzuwimmeln und auf eine falsche Spur zu führen?


  Fred fühlte sich bemüßigt, ein Experiment zu unternehmen. Er ging zur Haustür. Als er sie öffnen wollte, war es ihm, als lähmte etwas seine Hände. Etwas schien an ihm zu zerren. Eine tiefe innere Stimme suggerierte ihm ein: Tu es nicht, Fred! Bleib! Geh nicht fort! Tu es nicht! Es gelang ihm nicht, ins Freie zu treten. Wie in Trance kehrte er in sein Zimmer zurück. Mit einem Gefühl bleierner Schwere legte er sich hin und schlief sofort ein.
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  Fred fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Kopfschmerzen waren weg, aber er war in Schweiß gebadet und hatte das beklemmende Gefühl, etwas Wichtiges versäumt zu haben. Er wußte nicht mehr, was er geträumt hatte. Ein Blick auf die Armbanduhr: sie war stehengeblieben. Sonnenstrahlen, durch große Gardinen gefiltert, fielen durch die Fenster und tauchten das venezianische Schlafzimmer in diffuses Licht.


  Die Tür wurde geöffnet. Edward schob einen Servierwagen herein. Hinter ihm erschien Alexandra Constantini. Sie trug einen roten Morgenrock aus Seide, dessen Saum bis auf den Boden reichte.


  Der englische Butler schenkte Fred duftenden Kaffee in eine Tasse, schob den Wagen neben dem Bett zurecht und sagte: „Haben Sie noc9i Wünsche, Sir?”


  „Nein.”


  Edward ging.


  Sandra trat an das Fußende des großen Bettes und lächelte ihr hintergründiges Lächeln. „Bist du glücklich, Fred?”


  „Ja. Wie geht es nun weiter?”


  „Du bist mein Gast. Fühle dich hier wie zu Hause.”


  „Heute nacht habe ich dich gesucht.”


  „Ich habe in einem anderen Raum geschlafen.”


  „Hm. Er trank von dem heißen, wohltuenden Kaffee. „Ich habe wohl Tomaten auf den Augen gehabt, daß ich dich nirgends entdeckt habe. Sandra, ich wollte in den Park hinausgehen, aber eine Art Bann hielt mich zurück.”


  Sie lachte auf. „Bann? Du liebe Güte! Der griechische Weißwein und die Leidenschaften haben dir aber arg zu schaffen gemacht. Du siehst griesgrämig aus, Fred. Am besten unternimmst du einen ausgedehnten Stadtbummel. Ich habe heute morgen auch zu tun und kann mich nicht um dich kümmern, aber heute abend wirst du meine Freunde kennenlernen. Ich gebe ein Fest. Vielleicht bekommst du dann Näheres über Jeff Parker heraus.”


  „Ja, das hoffe ich.”


  Eine Stunde später hatte er sich ausgiebig gewaschen und angekleidet und verließ das Haus. Nichts hielt ihn zurück. Er kam sich furchtbar dumm vor. Noch in der Clayton Street nahm er ein Taxi.


  Dem Fahrer nannte er die Adresse seines Hotels.


  Unterwegs erlangte er etwas von seiner alten Abgeklärtheit wieder. .Denk doch mal scharf nach! sagte er sich. Ist Edward wirklich der Schurke, der das große Geheimnis um Jeffs Schicksal nicht preisgeben will? Oder hat er recht und du stehst unter Sandras Bann? Vorerst läßt sie dich ihre Macht nicht spüren; sie spielt mit dir.


  Allerdings wollte ihm nicht einleuchten, wieso sie dann keine Angst vor seiner gnostischen Gemme hatte. Hierfür gab es zwei Erklärungen: Entweder besaß sie doch keine magische Ausstrahlung, oder ihre dämonischen Fähigkeiten waren so groß, daß die Kraft der Gemme dagegen verblaßte.


  Fred Archer erkundigte sich im Hotel nach Post. Es lag keine vor, und Telefonate hatte der Portier auch nicht für ihn entgegengenommen. Fred nahm seinen Wagen, den er vor dem Besuch im Bayshore hier zurückgelassen hatte. Den ganzen Vormittag über fuhr er durch das Zentrum und klapperte die Teilzeitbüros ab.


  Bei Manpower wurde ihm bestätigt: Ja, es gab eine Angelina Garvin. Ihre Adresse: Gough Street 132. Dort hatte sie zuletzt gelebt, aber die Angestellten der Firma wußten natürlich nicht, ob sie noch dort wohnte, denn Angelina hatte sich in letzter Zeit nicht mehr um Arbeit bemüht.


  Fred nahm einen Imbiß zu sich, dann, am frühen Nachmittag, begab er sich in die Gough Street und suchte Nummer 132 auf.


  San Francisco schien die Sonne nicht zu verdienen. Der Himmel hatte sich wieder bewölkt. Nieselregen setzte ein.


  Fred betrat das Haus - einen Bau mit über zehn Stockwerken. Der Hausmeister schickte ihn in den fünften Stock hinauf. Fred fand das Namensschild mit der Aufschrift A. Garvin an einer der Apartmenttüren. Er klingelte, aber es wurde ihm nicht geöffnet. Mißmutig schaute er sich um. Langsam hatte er es satt, sich dauernd die Nase anzustoßen.


  Als er sich an einer der Nebenwohnungen bemerkbar machte, zeigte sich eine magere, verhärmt aussehende Frau unbestimmbaren Alters. Laut Türschild hieß sie Townsend.


  „Ich suche Miß Garvin, Mrs. Townsend. Sie scheint nicht zu Hause zu sein. Wann kommt sie zurück?”


  Mrs. Townsend kniff zunächst die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte ihn mißtrauisch. Dann aber sagte sie: „Die? Hat Ihnen der Portier nicht gesagt, daß sie seit Monaten nicht mehr gesehen worden ist?”


  „Nein.”


  „Vielleicht ist sie tot - die Garvin. In letzter Zeit hat sie sich sehr komisch benommen, kann ich Ihnen sagen. Sind Sie vom Finanzamt?”


  „Ich bin Privatdetektiv.”


  „Hab’ mir doch so was gedacht. Junge Dinger wie die Garvin kommen auf den falschen Weg und rennen in ihr Verderben. Hat sie was ausgefressen?” Mrs. Townsends Redefluß war jetzt nicht mehr zu bremsen. „Na, wissen Sie, Mister, wer sich den Kopf kahlscheren läßt und komische indische Kleider trägt, muß irgendwie nicht mehr ganz richtig im Kopf sein. Und so etwas als Mädchen! Einfach scheußlich. Im Vertrauen, ich habe immer den Eindruck, das junge Ding nimmt Rauschgift.” „Auch eine Doktrin wirkt wie Opium”, erklärte Fred. „Gehörte Angelina etwa einer Sekte an?” „Einmal habe ich gehört, wie sie mit einem Freund auf dem Flur sprach - ganz zufällig natürlich. Sie sagten was von - von so einer Art Gott. Sie nannten ihn den im Lotus Geborenen oder so ähnlich. Können Sie sich darauf einen Reim machen, Mister? Ich nicht.”


  Fred blickte sie an, hörte ihrem Geplapper aber nur noch oberflächlich zu. Da waren die rätselhaften Begriffe wieder: Padma und der im Lotus Geborene. Jake Gabriels, der arme Teufel, hatte sie erwähnt. Und Mohanda? Wer war das? Edward? Der glatzköpfige Inder? Jeff Parker?


  Fred bedankte sich, dann fuhr er zur Zentrale der City Police. Er gab wegen der Angelegenheit in der Larkin Street seine Aussage zu Protokoll. Die übersinnlichen Aspekte, die der Fall hatte, ließ er absichtlich unerwähnt. Dafür fand er bei den nüchtern denkenden Beamten doch kein offenes Ohr. Auch die blasse Nichte der Wahrsagerin schien sich etwas Derartiges gesagt zu haben. Ihre Darstellung von den Ereignissen deckte sich jedenfalls mit Freds Schilderung.


  Er forschte im Archiv nach, später hörte er sich auch bei der Meldebehörde und anderen Ämtern um. über Angelina Garvin gab es keinerlei weiterführende Hinweise. Sie war nach wie vor in San Francisco gemeldet. Ihre Wohnung in der Gough Street 132 hielt sie noch. Die Miete hatte sie ein halbes Jahr im voraus bezahlt. Plante sie, über kurz oder lang in ihr Apartment zurückzukehren? Fred nahm sich noch einmal die Wohnung vor. Er sagte dem Hausmeister, daß er bei Mrs. Townsend etwas vergessen hätte. Oben vergewisserte er sich sehr genau, daß die Klatschbase ihn nicht beobachtete. Dann öffnete er die Wohnung des verschwundenen Mädchens mit seinem Dietrich. Dietrich, Pyrophorpistole, gnostische Gemme, Legitimation -hatte Alexandra Constantini diese Gegenstände nach ihrer Liebesnacht wirklich nicht gesehen? Oder wußte sie bereits, daß er ein Privatdetektiv war? Warum sprach sie ihn nicht darauf an? War das echte Diskretion?


  Fred betrat den Flur des Apartments. Die Türen der Räume standen offen, und die Jalousien schienen eigenartigerweise hochgezogen zu sein. Dämmerlicht drang bis auf den Flur vor.


  Fred verspürte plötzlich wieder jenes Zerren in sich - und den Drang, in das Haus von Sandra zurückzukehren. Du kommst nicht von ihr los, dachte er. Tagsüber bist du frei, aber bei Einbruch der Dunkelheit mußt du in ihr Netz zurücklaufen.


  Es kostete ihn äußerste Willensanstrengung, zu bleiben. Er wankte.


  Plötzlich vernahm er aus einem der Zimmer Geräusche. Er gab sich einen inneren Ruck, gewann die Balance wieder und schlich auf den Raum zu.


  Die Tür stand weit genug offen. Er konnte mühelos den ganzen Raum überblicken. Da er sich völlig lautlos bewegte, wurde der Eindringling nicht auf ihn aufmerksam. Daß es wirklich ein Eindringling war, daß er nicht hierher gehörte, stand außer Zweifel. Er hatte. Möbel umgestoßen und Kleidungsstücke, Bücher und Modeschmuck in der Gegend verstreut. Jetzt wühlte er gerade in einer Kommode herum - ein dicker Kerl, der in Lumpen gehüllt war.


  Fred sah ihn im Profil und begriff. Der Kerl war kein normaler Sterblicher. Das Fleisch hing ihm in Fetzen von den Wangen und allen anderen Kopfpartien. Bald würde ihn die fortschreitende Verwesung in ein schauriges Knochengerüst verwandelt haben. Dies war die Physiognomie eines Untoten - eines Ungeheuers.


  Was suchte der Wiedergänger? Wie war er hereingekommen? Hatte er Angelina Garvin auf dem Gewissen?


  Fred zögerte nicht. Er zückte seine Pyrophorpistole. Beim Entsichern ließ sich das typische metallische Schnappen nicht vermeiden. Der Untote hörte es und fuhr herum.


  Er sah entsetzlich aus. Wie eine Wasserleiche. Vielleicht ist er eine, durchzuckte es Fred.


  Er hob die Pistole.


  „Nicht schießen!” sagte der Aufgedunsene. Seine Stimme klang krächzend, und er war schwer zu verstehen. „Suchst du Angie?”


  „Wo ist sie?”


  „Ich kann dich zu ihr führen. Sei morgen um die gleiche Zeit am Friedhof von San Leandro! Dort wird Angie dich erwarten.”


  Fred Archer ließ die Waffe nicht sinken. „Du lügst. Du willst dich nur aus der Schlinge ziehen.”


  Der Untote hob die Klauen und bewegte sie beschwichtigend, aber so heftig, daß seine Leibesmassen ins Wackeln gerieten. „Nein, nein! Du mußt mir glauben. Ich will dich nicht hinters Licht führen.”


  Fred fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Der Drang, ins Haus der Bacchanten zurückzukehren, wurde immer stärker. Lange konnte er nicht mehr widerstehen.


  „Also gut, ich vertraue dir. Verschwinde jetzt! Ich werde morgen pünktlich sein.”


  Der Untote nickte. In der Art, wie er sich an ihm vorbeidrückte, lag fast hündische Unterwürfigkeit. Fred hielt die Luft an, aber etwas von dem bestialischen Gestank des Schrecklichen atmete er doch noch ein. Seltsamerweise wurde ihm nicht übel.


  Er ging dem Untoten nach. Jetzt sah er, wie dieser in das Apartment gekommen war: Er besaß einen Schlüssel. Hatte er ihn Angelina Garvin abgenommen? Oder hatte sie ihn ihm freiwillig ausgehändigt?


  Der Untote verließ durch einen Hinterausgang das Haus. Fred Archer grüßte den Hausmeister, der keine Ahnung von dem Grauen hatte, das sich in dem Haus abspielte. In zügigem Tempo fuhr Fred mit seinem Auto zur Clayton Street.
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  Es regnete stärker, doch dadurch schienen sich Sandra Constantinis Freunde nicht abhalten zu lassen. Das Gartentor war geöffnet worden. Im Park standen mehrere Autos, auf deren Dächer die Wassertropfen trommelten.


  Hastig stellte Fred sein Fahrzeug ab und eilte ins Haus. Im Foyer trat Edward auf ihn zu. „Allmächtiger Himmel!” sagte er. „Ich hatte gehofft, Sie wären endlich zur Vernunft gekommen. So gehen Sie doch, bevor es zu spät ist!”


  Fred fühlte, wie das Zerren an ihm nachließ. Er beruhigte sich ein wenig und grinste. „Sie wiederholen sich, alter Mann. Wann geben Sie es endlich auf?”


  Der Butler wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick öffneten sich die Türflügel des Salons, und Sandra kam auf sie zugetrippelt. Sie trug wieder ein langes Kleid - diesmal ein schwarzes. Kurze Gewänder schien sie nicht zu mögen.


  „Fred, Darling, endlich bist du da! Komm, wir haben schon auf dich gewartet. Die Freunde haben den Festsaal betreten. Es kann gleich losgehen.”


  „Festsaal?”


  Fred war verwirrt. Er, war überzeugt, in der Nacht einen ausführlichen Erkundungsgang durch das Haus unternommen zu haben. Auf einen Festsaal war er dabei nicht gestoßen. Gaukelte man ihm etwas vor?


  Er blickte in Sandras hinreißend schönes Gesicht und vergaß seine Bedenken. Ihr Lächeln räumte all seine Zweifel aus.


  „Gehen wir. Ich bin schon ganz gespannt.”


  Er drückte Edward seinen Mantel und seinen Hut in die Hände, dann folgte er der schönen Sandra in den Salon. Sandra hob etwas vom Diwan auf.


  „Ich möchte mich eigentlich umziehen”, sagte er. „Deine Freunde werden sich elegant gekleidet haben. Ich möchte nicht unangenehm auffallen. Vielleicht kann mir Edward einen seiner Anzüge leihen.”


  Sie lachte girrend. „Nicht nötig. Hier! Das sind Kapuzenmäntel. Die streifen wir uns über. Weißt du, es gehört bei uns Bacchanten zum Zeremoniell, diese Kutten zu tragen.”


  „Ach so.”


  Er griff nach dem Mantel, den sie ihm reichte. Der Stoff war dunkel und fühlte sich hart an. Als er ihn anlegte und durch die engen Augenschlitze sah, fühlte er sich nicht sonderlich wohl. Sie schien es zu bemerken und lachte wieder. Ihre Stimme hatte einen scharfen, ätzenden Klang.


  „Keine Sorge, du gewöhnst dich daran, Darling. Komm jetzt! Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


  Er näherte sich ihr, glaubte, jetzt in den Festsaal geführt zu werden, doch Sandra öffnete die Anrichte, griff in die darin verborgene Bar und zog einige Flakons hervor.


  „Einen Drink, Liebster? Wie wäre es mit griechischem Weißwein?”


  Ihr Lachen war jetzt schrill. Er meinte, es durch das ganze Haus gellen zu hören.


  Plötzlich riß sie die Glasstopfen von den Flakons und besprengte ihn mit verschiedenen Flüssigkeiten. Er wollte sich dagegen auflehnen, unterließ es aber doch. Ihre Augen lullten ihn ein.


  „Sandra”, murmelte er.


  „Geduld, mein Schatz!” gab sie zurück. „Noch eine Kleinigkeit, noch eine winzige Prozedur, und wir sind fertig.”


  Sie goß sich eine Substanz auf die Hand und salbte seinen Kapuzenmantel damit ein. Andere Flüssigkeiten träufelte sie auf seinen Kopf. Es waren widerwärtig stinkende Elixiere, aber Fred Archer beugte sich dem Ritual.


  Schließlich schloß sie die Flakons in der Hausbar ein, griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her. Rechts neben dem Kamin gab es eine Tür, die er am Vortag und in der Nacht nicht gesehen hatte. Sie führte in einen Saal, der mit flackernden Kerzen ausgeleuchtet war.


  Fred blickte durch die Schlitze seiner Kapuze und sah einen marmornen Heidenaltar, Holzstühle und wüste Malereien, die die Wände verunzierten. Sie zeigten Menschen und dämonische Greuelgestalten, in barbarischen und obszönen Szenen blickten sie drohend auf die Besucher herab.


  Zehn Menschen erwarteten das Paar. Alle trugen Kapuzenmäntel wie Sandra und Fred. Stumm richteten sie ihre Blicke auf die beiden.


  Sandra, die nun ebenfalls ihre Kutte übergezogen hatte, ließ Freds Hand los, stellte sich neben die Gruppe und machte eine Art Verbeugung. „Willkommen in unserer Runde, Neuling! Ich stelle dir jetzt meine Freunde vor.”


  Sie schritt die Reihe der Gestalten ab. „Sileno, Jacco, Lieo, Erichtho. Erichtho ist mein spezieller Kumpan.”


  Sie lachte und nannte weitere Namen, die Fred aber weniger einprägsam erschienen. Am besten blieb der Name Erichtho in seinem Gedächtnis haften. Erichtho war der größte der zehn, die sie erwartet hatten. Ansonsten gab es nichts, wodurch man die Vermummten voneinander unterscheiden konnte. Die Kapuzenmänner glichen einander und verhüllten ihre wahre Identität. Natürlich waren ihre Namen Decknamen; nur der Himmel wußte, wie sie in Wirklichkeit hießen.


  Sandra stellte sich neben ihn. Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sagte zu den anderen: „Dies ist Fred. Ich habe ihn bereits unserem Zeremoniell getreu eingesalbt. Man riecht es. Freds Hobby sind Sekten, aber nicht deswegen hat er unbedingt unsere Bekanntschaft machen wollen.”


  „Er soll selbst reden”, verlangte Erichtho mit dunkler Stimme.


  „Ich suche Jeff Parker.” Fred räusperte sich. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Er ist mein Freund, und ich will herausfinden, ob ihm etwas zugestoßen ist.”


  „Parker?” wiederholte einer der Bacchanten. „Satan, ausgerechnet der!”


  „Über den ist uns nichts bekannt”, sagte Erichtho rasch.


  Die anderen schauten sich an. Einige gestikulierten wild herum, andere sprachen durcheinander. „Zum Teufel mit diesem Parker!”


  „Keiner weiß, wo er steckt und wer er ist.”


  „Parker-Freunde haben hier nichts verloren.”


  Fred räusperte sich. Er hätte gern den kühlen, berechnenden Detektiv hervorgekehrt, aber da waren Sandras dunkle, lockende Augen, die auch durch die Kapuzenschlitze noch zu erkennen waren; da war der Bann, der sich immer stärker auf ihn senkte.


  „Moment!” sagte er lahm. „Wie soll ich das jetzt verstehen? Kennen Sie Jeff Parker und wollen Sie keine Auskunft über ihn geben? Hat sein Name etwas Anrüchiges?”


  Erichtho antwortete ihm. „Wir wissen nicht, von wem Sie da reden, Fred - das ist alles. Also - lassen wir das jetzt.” Er trat zwei Schritte auf Fred Archer zu. „Wenn Sie schon so versessen darauf sind, das Festritual der Bacchanten kennenzulernen - sind Sie wenigstens über Bacchus im Bilde und haben Sie von seinen Gepflogenheiten gehört?”


  „Er ist der Weingott der Antike.”


  Erichtho lachte dumpf. „Sicher. Aber das ist nur die eine Seite seiner überragenden Persönlichkeit. Bacchus, der Sohn von Zeus und Semele, glänzte auch durch magische Fähigkeiten, deren Ursprünge sich über die Grenzen von Hellas hinaus bis nach Ägypten und Phönizien feststellen lassen. Aus dem um Bacchus gewobenen Doppelkult entstanden bei den Griechen die zwei Formen des klassischen Dramas: Komödie und Tragödie. Bacchus, so heißt es in der Mythologie, bereiste die Welt und unterwarf Ägypten und Indien seiner Magie. Er befreite seine Mutter aus der Gefangenschaft und führte sie zum Olymp. Er kämpfte als Löwe gegen die Giganten. Er schmückte sich mit Efeu und Weinkraut und fuhr auf einem Karren, der von Tigern, Panthern und Luchsen gezogen wurde, gefolgt von einem Chor trunkener Männer und Frauen, die schrien und tanzten - den Bacchanten. Berühmt und von größter Bedeutung waren im alten Griechenland und Rom die Feste, die zu seinen Ehren veranstaltet wurden - die Bacchanale.”


  „Welchem Teil haben Sie sich verschrieben?” erkundigte sich Fred.


  „Der Tragödie”, entgegnete Erichtho.


  Die anderen klatschten in die Hände und riefen im Chor: „Oberste Bacchantin, eröffne das Fest!” Sandra Constantini hob die Arme, schritt gravitätisch auf den heidnischen Altar zu und drehte sich davor wieder um. „Laßt uns also trinken und ausgelassen sein, Freunde! Laßt uns die Kelche füllen und auf das Wohl von Bacchus anstoßen!”


  Sie trat hinter den Marmorblock. Zwei vermummte Männer eilten auf ihren Wink hin zu ihr. Sie bückten sich, hoben metallene Kelche und große Tonkrüge auf und setzten sie auf der Altarplatte ab. Dann begannen sie, roten Wein aus den Krügen in die Kelche zu schenken.


  Sandra Constantini klatschte zweimal in die Hände. Von irgendwoher ertönte fremdartige unrhythmische Musik.


  Die Bacchanten gruppierten sich um den Altar. Fred Archer suchte sich einen Platz in ihrem Kreis. Er hielt auch mit, als die Kelche verteilt wurden und Sandra das Zeichen gab, sie an den Mund zu heben. Die Sektenmitglieder leerten sie in einem Zug. Neuer Wein wurde ausgeteilt. Bald bewegten sich die Vermummten zu der eigentümlichen Musik. Sie stimmten einen dissonanten Singsang an. Die Bacchanten teilten sich in Zweiergruppen auf; jedes Paar hatte seine eigene Art zu tanzen. Mit der Zeit wurden die Bewegungen immer ungestümer und ausfallender.


  Fred hatte sich zu Sandra gesellt und drehte sich mit ihr im Kreis. Er produzierte eine Art Walzerschritt. Sie kicherte belustigt. Ob außer ihr noch andere Frauen unter den Vermummten waren, hatte er bisher nicht feststellen können. Während der Unterhaltung, die so wenig gefruchtet hatte, hatten außer der schönen Schwarzhaarigen nur Männer gesprochen; das wollte aber noch nichts heißen. Zwei Bacchanten prallten heftig gegen den Marmoraltar. Sie lachten auf, rollten über die Platte und räumten mit ihren Leibern die Krüge und Kelche ab. Die Tongefäße zerschellten auf dem Boden des Festsaales. Rotwein lief aus und verbreitete einen herben Geruch. Die Gruppe lachte, schien sich köstlich zu amüsieren. Die beiden, die mit dem heidnischen Altar in Konflikt geraten waren, wälzten sich auf dem Boden. Andere machten es ihnen nach.


  Erichtho eilte plötzlich fort. Er holte etwas aus einer düsteren Ecke des Saales und schleppte es an: zwei große Tonkrüge. Jauchzend hoben die Sektierer ihre Becher auf, ließen sie füllen und tranken sie gierig leer. Die scheußliche Musik wurde lauter.


  Sandra riß sich von Fred Archer los, drehte sich ein paarmal flink um die Körperachse und rief dabei: „Hoch lebe Bacchus!”


  „Hoch!” stimmten nun auch die übrigen mit ein.


  Alexandra Constantini hatte sich des Kapuzenmantels entledigt. Fred blickte in ihre schönen dunklen Augen und konnte sich ihrer Macht nicht entziehen. Etwas schien sich über ihm auszustülpen, und er vergaß die Bacchanten und alle anderen.


  Er glaubte über Flaum zu wandern. Dann sah er sich unversehens in einem hellen Geviert mit Blumenmustern und Schnörkeln gefangen. Dumpf erinnerte er sich an das venezianische Zimmer. Lichtringe zerplatzten vor seinen Augen.


  Er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Tatsächlich befand er sich in dem großen Schlafzimmer. Er saß auf der Bettkante - ohne den übelriechenden Kapuzenmantel.


  „Darling, du bist einfach noch nicht soweit, um am Bacchanal teilzunehmen”, sagte Sandra wie aus weiter Ferne.


  Er suchte sie mit seinem Blick und entdeckte sie unter der Tür. „Warum nicht?”


  „Es bedarf einer gewissen Einführungszeit. Du wirst das noch verstehen.”


  Hypnotischer Einfluß, dachte er. Sie hat dich in Trance versetzt und hier heraufgeführt, ohne daß du etwas dagegen unternehmen konntest: Dieses verteufelt schöne unergründliche Biest!


  Er wollte nach der gnostischen Gemme tasten, doch ein eiserner Zwang hielt ihn davon ab. Auch die Pyrophorpistole schien in unendliche Ferne gerückt. Fred keuchte.


  „Parker”, sagte er schleppend und heiser. „Er hat in deinem Haus gewohnt, Sandra. Gib es endlich zu!”


  „Legst du so viel Wert auf deinen Freund Jeff?”


  „Ich muß ihn finden. Ich muß!”


  Sie lachte silberhell. „Armer Fredliebling. Also schön, von wem du es auch haben magst, es stimmt. Ich habe den lieben Jeff eines Tages buchstäblich in der Gosse aufgelesen. Er erregte mein Mitleid. Deswegen brachte ich ihn hierher, ließ ihn baden, verpflegte ihn, kleidete ihn neu ein - kurzum, ich machte ihn zu einem neuen Menschen.”


  „Rührend”, erwiderte Fred.


  Sein Kopf begann wieder zu schmerzen. Ihm war elend zumute. Sandras Blick traf ihn, und er bereute plötzlich, die Bemerkung gemacht zu haben. Sein Geist begab sich wieder auf einen Höhenflug.


  „Jeff Parker”, sagte Sandra. Es klang, als spräche sie durch einen dicken Wattebausch. „Ich nahm ihn in unseren feinen Klub auf und verliebte mich bis über beide Ohren in ihn. Zwei Suchende schienen sich gefunden zu haben. Und doch - eines Tages war er spurlos verschwunden. Ohne Abschied. Ohne ein nettes Wort. Seit damals habe ich nichts mehr von ihm gehört. Weißt du, was ich glaube, Fred?”


  „Nein”, erwiderte er mit schwerer Zunge.


  „Es gab eine andere Frau, die ihn mir weggenommen hat. Ein junges Ding namens Angelina Garvin. Ich hasse sie. Alle beide. So hat mir Jeff meine Zuneigung und Aufopferung gedankt. Ich spucke ihm ins Gesicht, wenn ich ihn jemals wiedersehe.”


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, warf die Tür ins Schloß und ging davon.


  Fred wollte aufstehen, ihr nachlaufen, weitere Erklärungen fordern, statt dessen fiel er auf das Bett zurück und schlief sofort ein.
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  Er schlug die Augen auf. Es war dunkel um ihn herum. Sein Kopf schmerzte immer noch heftig. Er blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich; die Hauptzeiger standen auf kurz vor elf.


  Fred Archer glitt vom Bett, fand den Hebel für die Jalousie und bewegte ihn. Als sie die Lamellen öffneten und ‘Sonnenlicht hereinließen, hatte er endlich die Gewißheit, daß es nicht später Abend, sondern Morgen war.


  Er wusch sich mit kaltem Wasser ab, doch seine Schmerzen linderte das nicht. Mit mürrischer Miene stieg er ins Erdgeschoß hinab. Er rief nach Sandra, aber sie antwortete nicht. Auch Edward ließ sich nicht blicken. Er ging in die Küche und bediente sich selbst. Wo er Kaffee, Brot, Schinken und Tabletten zu suchen hatte, wußte er schließlich. Er setzte sich, nahm das Frühstück ein und murmelte: „Aspirin - es wäre besser, wenn du dir einen Vorrat zulegen würdest, Fred. Man wird älter. 0 Himmel, was ist bloß mit dir los?”


  Etwas später betrat er den Salon. Die Geheimtür neben dem Kamin stand halb offen. Er steuerte darauf zu, schlüpfte durch den Spalt und befand sich in dem Festsaal der Bacchanten. Ein Bild heilloser Unordnung bot sich seinen Blicken. Der heidnische Altar war von oben bis unten mit dunkler Substanz bekleckert, mit Rotwein, wie Fred annahm. Tonscherben von den Krügen, Kelchen und Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Sämtliche Stühle waren umgestürzt, einige zerbrochen.


  Fred sah eine Gestalt neben dem Altar kauern. Er schritt auf sie zu.


  Es war Edward. Der alte Mann sah ihn, richtete sich auf und knüllte etwas zusammen. Offenbar wollte er es vor ihm verbergen. Fred stellte aber trotzdem noch fest, daß es sich um ein über und über beflecktes weißes Laken handelte. Die Flecken waren rot.


  Rotwein?


  Zweifel befielen Fred. Dem Farbton nach konnte es sich genausogut um Blut handeln. Er fühlte etwas Kaltes, Beunruhigendes in sich aufsteigen.


  „Guten Morgen!” sagte er sarkastisch. „Ist das nicht ein wunderschöner Tag, Edward?”


  Seine Stimme klang rauh und krächzend.


  „Guten Morgen, Sir!” Edward stopfte das Bündel in einen Leinensack. Er verzog keine Miene. „Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Nachtruhe gehabt. Kann ich etwas für Sie tun?”


  „Ja. Verraten Sie mir, was hier gelaufen ist.”


  „Das kann und will ich nicht.”


  „Gebrauchen Sie nicht immer die gleichen Floskeln, Edward! Sie nerven mich. Meine Geduld ist zu Ende.”


  Der englische Butler lächelte freudlos. „Sie könnten mich totschlagen, und ich würde Ihnen bis zum letzten Atemhauch immer wieder den einen Rat geben: Fliehen Sie!”


  „Nichts liegt mir ferner. Wiedersehen, alter Mann. Ich unternehme jetzt einen Spaziergang.”


  Fred Archer verließ wutentbrannt das Herrschaftshaus. Sein Auto stand noch im Park, die anderen Wagen waren jedoch fort. Ohne Alexandra Constantini zu Gesicht zu bekommen, stieg er ein und fuhr los.


  Bacchanten, dachte er, zur Hölle mit euch! Zum Teufel mit der ganzen Geheimniskrämerei und den perversen Wünschen der Menschen!


  Er war in der richtigen Laune, sich mit jemandem anzulegen. Zum Beispiel hätte er sich gern näher mit Erichtho unterhalten und ihn ein wenig durchgeklopft. Je weiter er sich von Sandras Haus entfernte, desto mehr kehrte sein altes Selbstbewußtsein zurück. Schade nur, daß die Sektenmitglieder ausgeflogen waren.


  Er entsann sich des Hinweises, den ihm der feiste Untote in Angelina Garvins Apartment geliefert hatte. Zwar war es noch nicht Abend, aber er beschloß trotzdem, zum Friedhof von San Leandro zu fahren und sich ein wenig umzuschauen. Wo San Leandro lag, wußte er. Man mußte die Innenstadt durchqueren, dann über die San-Francisco-Oakland-Bay-Bridge und in Richtung Hayward nach Süden durch Oakland fahren.


  Während er den Wagen durch den Mittagsverkehr manövrierte, dachte er wieder an den widerlichen Untoten. Wie hatte der unbemerkt in die Gough Street gelangen und sich ebenso unbeobachtet wieder absetzen können? Jeder Passant mußte bei seinem Anblick wie von Sinnen losschreien. Wer sich nicht mit übernatürlichen Phänomenen beschäftigte, erlitt beim Anblick eines solchen Monsters einen Schock. Wahrscheinlich hatte das Scheusal die Kanalisation benutzt. Es konnte sein, daß er auf dem Friedhof von San Leandro wohnte. Aber selbst wenn er von einer anderen Nekropole stammte und Fred ihn nicht mehr wiederfand, so war das nicht weiter von Bedeutung; wichtig war nur, ob er die Wahrheit gesprochen hatte.


  Von Oakland aus sah Fred, wie sich düstere Wolken am Himmel zusammenschoben. Wie am Vortag wurde das Licht der Sonne gedämpft. Zuletzt gab es nur noch ein paar Kanäle, durch die die Strahlen bis zur Erde drangen, aber auch die wurden von den Wolkenmassen zugestopft. Bald würde es wieder regnen.


  In San Leandro fragte Fred ein paar Leute nach dem Friedhof. Zwei konnten ihm keinerlei Auskunft geben, ein dritter endlich schickte ihn bis fast an den Lake Chaböt hinaus. Fred suchte das betreffende Viertel ab und entdeckte schließlich die verwitterte Mauer eines Friedhofs. Zypressen erhoben sich neben dem Tor; sie sahen wie zur Warnung emporgestreckte Finger aus, Fred hielt an, stieg aus und öffnete das Tor. Dabei geriet er mit ein paar niedrigen Büschen in Konflikt, die dahinter wucherten. Er mußte sich richtig gegen das Tor stemmen, um es aufzubekommen. Es schabte über das Gestrüpp und knarrte laut in den großen Angeln.


  Fred schaute sich den Friedhof an. Sandras Park war ein Schmuckstück dagegen. Verfilztes Dickicht breitete sich über das ganze Grundstück aus; kaum ein Grabstein oder Kreuz ragte noch daraus hervor. Manche Steine waren umgestürzt. Im Hintergrund zeichneten sich die Umrisse einer Kapelle ab. Als Fred sich ihr näherte, sah er, daß ein Teil der Fassade eingestürzt war. Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, den feisten Untoten laufenzulassen. Offenbar hatte er doch gelogen. Auf diesen Friedhof schien kein Mensch seinen Fuß zu setzen. Die Aussicht, Angelina Garvin hier zu treffen und sie über Jeff Parker auszufragen, war in weite Ferne gerückt.


  Regentropfen fielen herab. Fred zog den Hut tiefer in die Stirn und stellte den Mantelkragen hoch. Verdrossen wanderte er zwischen den Gräbern dahin. Unter dem Unkraut war der Boden noch weich vom Regen der vergangenen Tage.


  Fred fuhr unwillkürlich zusammen, als sich eines der Grabmale bewegte. Bei näherem Hinsehen konstatierte er, daß er sich getäuscht hatte. Das war kein Stein, sondern ein Mensch. Er richtete sich auf, reckte magere Arme empor und kicherte dünn.


  Fred ging zu ihm. Der Mann war dürr und hatte unzählige Falten im Gesicht. Wie alt er war, ließ sich schwer bestimmen, wahrscheinlich um die Fünfzig. Er hielt ein kleines Gartengerät in einer Hand. Das schmale Rechteck Land zu seinen Füßen war vom Unkraut befreit.


  „He”, sagte er, „wir kriegen Besuch, Leute! So was haben wir seit Jahren nicht mehr gehabt, was? Ist eine richtige Überraschung. Entschuldigung, aber ich muß mir diesen komischen Vogel etwas genauer ansehen.”


  Fred blickte in die unruhigen kleinen Augen. „Guten Tag, Mister! Ich dachte schon, es kümmert sich keiner um diesen Friedhof.”


  „Irrtum.” Das Männchen lachte meckernd. „Sie haben mich beim Gräbermachen gestört. Was wollen Sie? Suchen Sie was? Hier hat keiner was verloren.” Er blickte in die Runde, kicherte und meinte: „He, Jungs und Mädchen, ich hab’ euch doch gleich gesagt, daß er ein komischer Kauz ist. Habe ich recht?”


  „Mit wem reden Sie da?” fragte Fred.


  „Mit den Toten. Es sind arme Schweine. Verdammte, die keine Hoffnung auf Erlösung haben. Mein Zuspruch vermittelt ihnen aber ein bißchen Trost, glauben Sie mir, Mister.”


  „Archer. Fred Archer.”


  „Mezzrow Wheaver ist mein Name. Sam Conway nennt mich immer nur Mezz. Alle Leute, die ich kenne, reden mich so. Bloß die Toten rufen mich nicht. Die haben kein Gedächtnis für Namen.” Er kicherte wieder. „He, Jungs und Mädchen, was meint ihr - haben wir diesem Knaben jetzt einen Schrecken eingejagt?”


  „Wer ist Sam Conway?” erkundigte sich Fred.


  Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.


  „Mein Chef’, erwiderte der wunderliche Alte. „Der Leichenbestatter von San Leandro. Ich bin sein Friedhofswärter. Das ganze Hotel hier gehört ihm. Er und ich, wir sind die einzigen, die sich um die lieben Gäste kümmern.” Er leckte sich über die Lippen. Seine Zunge war flink wie die einer Eidechse. „Haben Sie schon mal eine so schicke Pension gesehen, Mr. Archer?”


  „Nein. Wen beherbergt Mr. Conway denn hier?”


  „Nur die Toten seiner Kunden, wie sich das für den Eigentümer eines anständigen Privatfriedhofes gehört. Fremde haben hier nichts zu suchen.” Mezzrow sah sich um und schickte einen huschenden Blick über die Gräber. „Was meint ihr, Kinder, habe ich ihm jetzt zuviel verraten?”


  „Sagen Sie mal, stört Sie der Regen nicht, Mezz?” fragte Fred.


  „Nein. Er dringt durch die Haarwurzeln in den Kopf ein und düngt das Gehirn. Er sickert durch die Erde und wäscht die Toten. Ist das nicht fein?”


  Er schien sich großartig zu amüsieren.


  Fred trat mit ihm unter das Dach der halb eingestürzten Kapelle. Er bot ihm eine Filterlose an. Genüßlich sog Mezzrow Wheaver den Rauch ein. Unter anderen Bedingungen hätte Fred Archer diesen Mann für verrückt gehalten, aber in diesem absurden Schattenspiel wirkte er durchaus noch normal.


  Fred zeigte ihm die gnostische Gemme.


  „Hübsch”, meinte Mezz. „Hat Ihre Frau Ihnen den Klunker geschenkt? Oder haben Sie keine Frau? Seien Sie froh, mein Junge. Eines Tages enden ja doch alle unter der Erde. Sehen Sie mich an! Ich bin allein. Ich brauche aber auch niemandem eine Träne nachzuweinen.”


  „Da haben Sie recht.” Archer steckte die Gemme wieder in den Hemdausschnitt zurück. Mezz besaß keine dämonische Ausstrahlung, so viel stand fest. „Sagen Sie mal, sagt Ihnen der Name Angelina Garvin etwas?”


  Der Alte schaute ihn erstaunt an. „Und ob! He, sind Sie etwa der Kleinen wegen gekommen? Also schön, ich führe Sie zu ihr. Keine Angst, sie befindet sich ganz in der Nähe.”
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  Sie traten in den grauen Dunstschleier des Regens hinaus. Nicht weit von der Kapelle entfernt verharrte Mezzrow Wheaver vor einem Grabhügel. Er war mit Gras und Klee bewachsen. Der Grabstein war schräg in die Erde eingelassen und wurde an der Rückseite von einem Sockel gestützt - so, als hätten die Bestatter geahnt, daß er bald umstürzen würde.


  Fred entzifferte den Namen auf dem Stein. Angelina Garvin.


  Er war erschüttert. Das Datum des Todestages lag etwa einen Monat zurück. Es war unter dem Namen eingraviert. Es folgte ein Bibelspruch, den Fred aber nicht las.


  Wheaver zog ein großes Tuch hervor, schneuzte sich die Nase und steckte es wieder ein. „Sehen Sie, Mr. Archer? Hätten Sie mir gleich gesagt, wen Sie suchen, wären Sie vielleicht weniger naß geworden. Na ja, ein bißchen Wasser schadet ja keinem. Sind Sie ein Verwandter?”


  „Nein. Wo wohnt Conway?”


  „In der Mercedes Street.”


  Der Alte beschrieb ihm den Weg. Fred drückte ihm einen Schein in die Hand, bedankte sich und verließ den Friedhof.


  Als er fast am Tor war, vernahm er noch, wie der Wärter hinter ihm sagte: „He, Jungs und Mädchen, wenn wir doch öfter Besuch kriegen würden! Ganze zehn Dollar hat er mir geschenkt, der Knabe. Was machen wir? Saufen wir zusammen einen?”


  Matschiger Boden quatschte unter Freds Schuhen. Er steuerte auf seinen Wagen zu, nahm aber plötzlich eine Bewegung unter den Zypressen wahr und wandte den Kopf um. Eine Gestalt löste sich aus dem Dickicht unter den Bäumen und eilte davon. Sofort nahm der Detektiv die Verfolgung auf.


  Der Flüchtende war ein Mann. Er trug ein honiggelbes Gewand und Sandalen und hatte einen kahlgeschorenen Kopf. Fred kam ihm näher und erkannte ihn. Kein Zweifel, es war der junge Mann, dem er vor dem Bayshore das Leben gerettet hatte - Edwards Gesprächspartner.


  „Stehenbleiben!” rief Fred.


  Der Glatzkopf gehorchte nicht. Er rannte quer über einen durchweichten Sturzacker. Die Sandalen waren nicht gerade das ideale Schuhwerk für einen solchen Sprint. Plötzlich hakte er mit dem linken Fuß hinter eine Scholle fest, stolperte und kam zu Fall.


  Fred war bei ihm, als er sich wieder aufrappelte. Er packte ihn und zog ihn zu sich heran.


  „Und jetzt noch mal ganz von vorn!” sagte Fred grimmig. „Wer bist du?”


  „Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.”


  Fred schüttelte ihn ein wenig. „Freundchen, ich bin so geladen, daß ich dir am liebsten den Hals umdrehen würde. Reiz mich nicht!”


  „Ich heiße Mohanda.”


  „Aha! Bist du amerikanischer Staatsbürger?”


  „Nein, Inder.”


  „Schön. Das ändert nichts. Laß mich jetzt mal raten. Du gehörst einer kleinen Sekte an, die heimlich, still und unbeobachtet arbeitet. Ihr beruft euch auf Padma. Ihr habt ihn zu eurem Gebieter erhoben. “


  Mohanda nickte eifrig. „Ja. Aber wir sind keine Sektierer, sondern Glaubensbrüder und - schwestern.”


  „Das ist gehupft wie gesprungen. Weiter im Text: Du kennst Jeff Parker. Leugne es nicht! Edward ist dein Freund, und er hat zugegeben, daß Jeff Parker im Haus von Alexandra Constantini gewohnt hat.”


  „Parker hat sich unserer Gemeinschaft angeschlossen”, erwiderte Mohanda. „Er ist vom Padma, dem im Lotus Geborenen, abberufen worden. Hören Sie, es ist besser, wenn Sie die Finger von dieser Sache lassen. Es könnte schlimme Folgen für Sie haben.”


  „Das kann ich jetzt schon langsam singen”, fuhr Fred ihn an. Er zog ihn an dem honiggelben Gewand bis dicht zu sich heran. Ihre Gesichter berührten sich fast. „Ich will mehr über Jeffs Schicksal wissen, Alles! Ich kriege es schon aus dir heraus, wollen wir wetten?”


  Mohandas Augen veränderten sich plötzlich, sein Blick wurde starr. Fred hatte das Gefühl, etwas bohrte sich durch seine Pupillen in sein Inneres und breitete sich bleischwer in ihm aus. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Mit unbewegtem Gesichtsausdruck entzog sich der Inder seinem Griff. Er raffte die Schöße seines langen Gewandes und lief davon. Fred schaute ihm nicht nach; er konnte nicht einmal den Kopf wenden.


  Etwas später löste sich der Bann. Fred blickte sich nach allen Seiten um, konnte Mohanda aber nirgendwo entdecken. Wütend lief er durch den Regen zum Friedhof zurück. Er suchte das gesamte Grundstück und die Umgebung ab, aber er fand nicht einmal eine Spur des Inders. Auch Mezzrow Wheaver war verschwunden.


  Fred setzte sich mit zerknirschter Miene hinter das Steuer seines Wagens und fuhr los. Er schalt sich einen Stümper und blutigen Anfänger. Hätte er nicht ahnen können, daß Mohanda bei seinen Drohungen zur Hypnose greifen würde? Hätte er nicht rechtzeitig die gnostische Gemme in die Hand nehmen und sich gegen die Trance wehren können?


  Es hatte keinen Sinn, sich Vorwürfe zumachen. Er suchte die Mercedes Street auf. Zwangsläufig fragte er sich, ob Mezzrow Whealer und Mohanda unter einer Decke steckten. Er glaubte nicht daran. Im Grunde war er in seinen Ermittlungen nicht weitergekommen. Konnte er sich von einem Besuch bei dem Leichenbestatter Sam Conway etwas versprechen?


  Die Mercedes Street lag an der Peripherie von San Leandro. Fred entdeckte ein weißes Haus mit Säulenvorbau, einen offensichtlich restaurierten Altbau, der dem Stil nach noch aus der Zeit der Konquistadoren zu stammen schien. In die Gartenmauer war ein schwarzes Schild eingelassen: Sam Conway, Leichenbestatter.


  Er fuhr am Haus vorüber. An der übernächsten Ecke sah er einen Zeitschriftenkiosk. Hier stoppte er, stieg aus und ging sich eine Zeitung kaufen. Der kleine Tresen und die Fenster des Standes waren mit Magazinen und Taschenbüchern aller Art sowie mit einem reichhaltigen Angebot an Süßwaren zugewachsen. Durch eine Art Guckloch blickte ihn die Verkäuferin an. Sie war noch relativ jung, jedoch völlig reizlos - der Inbegriff einer schrulligen Jungfer.


  Fred wählte eine Tageszeitung aus, dann sagte er: „Sagen Sie, wohnt hier in der Nähe nicht Mr. Sam Conway, der Beerdigungsunternehmer?”


  Sie fixierte ihn. „Schon. Sie brauchen nur die Straße runterzufahren. Das weiße Haus mit den Säulen. “


  „Ist das ein seriöser Betrieb?”


  „Haben Sie jemanden zu bestatten?”


  „Meine Tante.”


  „Gehen Sie lieber zu jemand anderem. Keiner aus San Leandro beauftragt bei einem Todesfall Conway. Der nimmt überhaupt keine Aufträge an. Sie werden sich die Nase stoßen.”


  „Na dann… “


  Sie senkte die Stimme und flüsterte: „Das Tollste ist, an manchen Tagen werden bei Conway bis zu fünf, sechs Särge angeliefert. Sein Geschäft scheint zu florieren. Am Tag ist das Haus leer. Angestellte hat er nicht, heißt es. Nur nachts soll in dem Haus reges Treiben herrschen. Dann scheint dort fieberhaft gearbeitet zu werden. Ich sage Ihnen, da stimmt was nicht. Soviel Privatkundschaft kann der Kerl gar nicht haben.”


  „Sie machen mir Angst”, erwiderte Fred Archer. „Ich werde mich hüten, zu Conway zu gehen.”


  Eine Minute später stellte er seinen Wagen in einer Seitenstraße ab und ging zu Conways Haus. Die Gartenpforte ließ sich öffnen. Überrascht registrierte er, daß auch die Eingangstür halb offenstand. Wurde er erwartet?


  Die Außenfassade des Hauses entpuppte sich beim Nähertreten als bei weitem nicht so weiß und makellos, wie sie aus der Ferne ausgesehen hatte. Sie wies Flecken und Risse auf. Hinter den Fenstern hingen keine Gardinen. Alles in allem mutete das Haus weniger wie ein private Villa, sondern mehr wie ein Mausoleum an. Das mochte aber auch an Conways Metier liegen.


  Fred trat in einen düsteren Flur. „Mr. Conway?” rief er.


  Seine Stimme fand ein dumpfes Echo, aber niemand antwortete.


  Fred ging weiter und gelangte vom Flur aus in einen matt erleuchteten Raum.


  „Mr. Conway? Ist denn hier niemand?”


  Wieder kam keine Antwort. Fred schaute sich um und entdeckte am Ende des Raumes einen offenen Sarg. Man hatte ihn auf eine Art Podest gehievt. Der Deckel war aufrecht gegen die Wand gelehnt. Die wenigen Lampen in dem fast fensterlosen Zimmer verbreiteten nur trübes Licht, das den Sarg kaum erreichte. Fred mußte nahe an ihn herantreten, um etwas Genaues erkennen zu können.


  Er blickte in den Sarg. Darin aufgebahrt lag die Leiche eines kahlgeschorenen Mädchens.


  Fred Archer nahm seinen Hut ab. Es war nicht das erstemal, daß er dem Tod ins grausame Antlitz blickte; seit er für die Dämonenkillerclique arbeitete, hatte er auch schon weitaus Schrecklicheres gesehen.


  Etwas legte sich auf seine Schulter. Er zuckte zusammen und fuhr herum. Durch die Bewegung schüttelte er die Hand des Mannes, der hinter ihm stand, ab. Fast hätte er die Pyrophorpistole gezogen, doch die friedliche Miene des Fremden hielt ihn davon ab.


  Der Mann hatte ein glattes Gesicht mit dünnen Lippen und dunklen Augen. Ein schwarzer Anzug verhüllte seinen hochgewachsenen Körper.


  „Verzeihen Sie”, sagte er, „ich wollte Sie nicht erschrecken. Es gehört nun einmal leider zu den Gepflogenheiten meines Berufs, lautlos und diskret aufzutreten. Ich habe Sie nicht hereinkommen sehen.”


  „Ich habe nach Ihnen gerufen. Sie sind doch Mr. Sam Conway?”


  „In Person. Und Sie? Ein Angehöriger der armen Verstorbenen?”


  „Nein. Ich suche Angelina Garvin “


  „Oh, der Name ist mir bekannt”, erwiderte Conway salbungsvoll. „Ich selbst habe das Mädchen vor einem Monat bestatten lassen. Das arme Ding. Sie ruhe in Frieden! Gott sei ihrer Seele gnädig!”


  Fred glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Aber es stimmte: Sam Conways Stimme war mit der von Erichtho identisch. Erichtho, Sandra Constantinis „spezieller Kumpan”. Was hatte dies alles zu bedeuten? In welche Schlangengrube war er jetzt wieder geraten?


  Conway fuhr in seinem Sermon fort. „Wer immer Sie sind, lassen Sie die Seele der bedauernswerten Verstorbenen in Frieden schlaf en und trösten Sie sich mit der Erkenntnis, daß ihre Leiden ein Ende gefunden haben. Dämpfen Sie Ihren Schmerz und den der Verwandten und Freunde mit einem Satz aus der Heiligen Schrift…”


  Fred griff sich in den Ausschnitt seines Hemdes. Die gnostische Gemme pendelte plötzlich über dem Knoten seiner Alltagskrawatte. Er öffnete die Kette, zog das Amulett ganz hervor und hielt es dem Leichenbestatter hin.


  „Sind Sie sicher, daß Angelina nicht mehr leidet? Machen Sie sich nicht der Blasphemie schuldig, Conway? Sagen Sie die Wahrheit!”


  Conway wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. „Das da - nehmen Sie es weg! Ich will es nicht sehen! Es tut mir weh!” Seine Stimme wurde so tief und häßlich, als käme sie direkt aus der Hölle. „Steck es weg, du verdammter Bastard! Was ist das? Du Hurensohn hast wohl den Verstand verloren, was?”


  Fred wußte genug. Conways dämonische Ausstrahlung äußerte sich kraß. Er ging auf ihn zu, hielt ihn fest und ließ die Gemme vor seinem Gesicht hin- und herschwingen. Sam Conway stöhnte auf, schrie und krümmte sich. Seine Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Speichel tropfte von seinen geöffneten Lippen. Er überschüttete seinen Gegner mit den lästerlichsten Verwünschungen, doch all das nützte ihm nichts. Fred ließ nicht locker.


  „Sprich, Conway! Wer bist du? Was treibst du?”


  Der große Mann trat Fred plötzlich gegen das Schienbein. Mit einem Ruck riß er sich los und rannte auf die Tür des Raumes zu. Fred hetzte ihm nach, sprang und bekam ihn an den Beinen zu fassen. Beide kamen zu Fall. Conway schrie, kratzte und spuckte, doch als Fred ihm die Gemme gegen die Stirn preßte, krümmte er sich wimmernd auf dem Boden zusammen.


  Fred Archer stand auf und zückte die Pyrophorpistole. Drohend richtete er sie auf den liegenden Mann. „Paß auf, Conway! Die Pistole ist mit Feuergeschossen geladen. Ein Druck mit dem Finger, und du verglühst. Wie findest du das?”


  „Laß mich leben! Ich will nicht vernichtet werden!” Conway rang die Hände und schaute ihn flehentlich an. „Hab doch Erbarmen! Ich bin ein Opfer unglücklicher Zufälle.” Als Fred nichts erwiderte, senkte er die Stimme, lächelte tückisch und sagte: „Willst du Geld? Frauen? Macht? Ich kann viel für dich tun. Heute bist du nichts, aber morgen schon liegt dir die Welt zu Füßen.”


  „Hör auf! Ich will die Wahrheit.”


  „Ich verspreche, daß ich nicht lüge. Darf ich aufstehen?”


  „Ja”, entgegnete Fred. „Aber meine Ankündigung gilt nach wie vor. Ein dummer Trick, und, ich lasse dich in Flammen aufgehen.”


  Sam Conway erhob sich. Sein Lächeln war jetzt verlegen. Er stand gebückt, in untertäniger Pose da. Fred Archer wußte, daß er sich durch dieses Verhalten nicht blenden lassen durfte. Dämonen waren die größten Schauspieler.


  „Nun zu dem Haus von Alexandra Constantini”, sagte Fred. „Du bist Erichtho, der Schurke, der sich auf Bacchus’ Magie und altgriechische Tragödien beruft.”


  „Ja. Ich bewundere, wie rasch du das herausgefunden hast.”


  „Ich bin Fred Archer.”


  Conway zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Der Neuling. Ich habe es geahnt, daß Sandra diesmal einen Fehlgriff getan hat. Nun, im Grunde sollte ich froh sein. Ja, wirklich, Sandra hat das Mädchen dort auf dem Gewissen. Sandra hat auch Angelina Garvin umbringen lassen. Sie ist die oberste Bacchantin und die wahre Hexe. Sie zwingt mich, die Opfer der Feste zu beseitigen.” „Sie zwingt dich.” Fred lachte höhnisch. „Mich kannst du nicht täuschen, Dämon. Sandra und du, ihr seid schon ein nettes Paar. Was habt ihr mit Jeff Parker gemacht?”


  „Parker? Wer kennt den schon?”


  Fred zielte mit der Pistole auf seinen Kopf. „Jetzt fängst du doch zu schwindeln an. Es ist aus mit dir, Sam Conway.”


  Der Dämon grinste plötzlich. Hinter ihm im Haus wurde es lebendig. Schleifende, tastende Schritte näherten sich dem Raum. Sabberndes Gemurmel war zu hören. Jemand stieß einen blubbernden Seufzer aus, grunzte tief. Andere Geräusche, die Fred nicht näher einzuordnen wußte, mischten sich darunter.


  Zwei, drei Schauergestalten standen plötzlich in der Tür. Einen kannte Fred. Es war der feiste Untote aus Angelina Garvins Apartment.


  Seine Begleiter sahen nicht weniger scheußlich aus. Verwesungsgestank hing plötzlich in dem Zimmer. Die Untoten richteten ihre glasigen Augen auf Fred und Conway.


  Conway lächelte verschlagen. „Sie kommen, um ihre Arbeit zu tun. Warum siehst du ihnen nicht zu, Schnüffler?”


  Der aufgedunsene Untote blieb unter dem Türpfosten stehen und glotzte Fred Archer an. Die anderen drängten sich an ihm vorbei und schritten auf den Sarg zu. Es waren drei. Fred sah, daß weitere Monster aus dem dunklen Flur herangeschlurft kamen und sich hinter den Feisten stellten.


  Die Untoten am Sarg hantierten nun mit verschiedenen Utensilien herum - mit einer Schüssel, mit einem Wasserkrug, mit Schalen und einer Art Besteck. Tuschelnd beugten sie sich über das tote Mädchen. Fred sah, wie sie sich an ihr zu schaffen machten. Der Anblick stülpte ihm fast den Magen um.


  „Sie waschen und schminken sie”, erklärte Sam Conway. „Schließlich sind wir ein seriöses Institut.” Fred machte einen Schritt auf ihn zu, die Pistole immer noch im Anschlag. „Genug. Die Szene wird ausgeblendet, du Schmierenkomödiant.”


  Conway stieß eine Art Heulen aus und ließ sich fallen. Sofort senkte Fred Archer seine Waffe, doch er kam nicht mehr zum Schuß, weil die Untoten an der Tür sich aus ihrer Erstarrung gelöst hatten und nun erstaunlich geschwind auf ihn zugelaufen kamen. Er drehte sich ihnen zu. In diesem Moment war Conway neben ihm und riß mit beiden Händen an seinen Fußknöcheln. Fred ging zu Boden. Die Pyrophorpistole fiel aus seiner Hand. Conway und die Ungeheuer lachten wild und triumphierend.


  „Packt ihn!” schrie der dämonische Beerdigungsunternehmer. „Schmeißt ihn in den See, den dreckigen Hund!”


  Fred wollte die gnostische Gemme zücken. Sie war seine letzte Rettung. Aber die Scheusale schlugen ihn und traten auf seine Hände. Fred stöhnte auf. Ein rotes Meer von Haß wogte plötzlich in seinem Hirn. Er rammte einem Untoten den Ellbogen in das faulige Fleisch, rappelte sich auf und trat einem anderen auf den Fuß, daß dieser auf brüllte. Mit ein paar Sätzen wollte er sich ins Freie bringen, aber einer der Widersacher klammerte sich an ihm fest. Wie ein Mehlsack hing er an ihm. Fred verlor das Gleichgewicht und fiel wieder hin. Er bäumte sich auf. Jemand schlug ihm mit voller Wucht in den Magen. Es war Sam Conway.


  „Erichtho schickt dich auf den Höllenpfad!” rief er mit überkippender Stimme. „Dich sieht die Welt nicht wieder, Schnüffler!”


  Ein Untoter wollte Fred Archer beißen. Fred wußte, daß dies das Ende bedeutete. Ein kräftiger Biß in die Kehle, und er würde ihm die Körpersäfte aussaugen. Das Leben würde aus ihm weichen. Fred keuchte entsetzt.


  Im letzten Moment drängte der aufgedunsene Untote den Beißlustigen zur Seite und bemächtigte sich Freds. Er hob ihn hoch und trug ihn auf den Flur. Fred war halb betäubt und verrückt vor Schmerz. Die Ohnmacht wäre erlösend gewesen, aber sie blieb aus. Der feiste Untote drehte sich um und knurrte den anderen etwas zu. Fred konnte es nicht richtig verstehen; er meinte etwas wie „er ist mein” oder „mein Fleisch” oder „er gehört mir” herauszuhören.


  Das Ungeheuer hob ihn auf die Schulter und. rannte mit ihm ins Freie. Regentropfen wurden vom Wind gegen Freds Wangen gepeitscht. Er fühlte sich bald etwas besser. Die Schmerzen ließen nach. Auch sein Unwohlsein war nicht mehr so groß, obwohl sein Leib durch die Laufbewegungen des Scheusals erschüttert wurde. Erleichternd war für Fred, daß der Wind etwas von dem pestilenzartigen Gestank forttrug.


  Die Dämmerung hatte begonnen. Der Regen unterstrich noch die Dunkelheit. Viel konnte Fred von seiner Umgebung nicht sehen. Der Weg führte quer über das Land. Der Untote mied die Straßen. Nach allem, was Sam Conway von sich gegeben hatte, nahm Fred an, daß der Feiste ihn zum Lake Chaböt bringen und dort ersäufen wollte.


  Der Untote lief langsamer. Sein Rücken beugte sich mehr und mehr dem nassen Erdreich zu. Auch Wesen der Finsternis verfügten nicht über unerschöpfliche Kraftreserven.


  Schließlich blieb der Untote stehen und ließ Fred von seiner Schulter gleiten.


  „Du”, sagte er rauh.


  „Was willst du?” fragte Fred.


  Ihm war schwindelig. Sämtliche Gliedmaßen taten ihm weh. Der faulige Gestank des Wiedergängers streifte sein Gesicht und ließ die Übelkeit neu in ihm aufsteigen.


  „Ich bin dein Freund”, versetzte der Untote. „Du mußt mir glauben. Wir sind gleich da, aber ich kann dich nicht mehr tragen. Komm!”


  Er ließ ihn los und stapfte voran. Fred hätte jetzt Gelegenheit zum Weglaufen gehabt, aber irgend etwas ließ ihn zögern. Meinte das Ungeheuer es ehrlich? Warum hätte es ihn sonst freigelassen? Fred folgte ihm. Vielleicht will er ein Komplott mit mir schmieden. Möglich, daß ihm sein Dasein zuwider ist und er endlich erlöst werden will.


  Hinter einer flachen Hügelkuppe machte Fred die Silhouetten von Baumwipfeln aus. Es waren schlanke Konturen. Zypressen. Jetzt wußte er, daß sie sich in der Nähe des verwahrlosten Friedhofs befanden.


  Er schloß auf und hastete dicht hinter dem Ungeheuer her. Plötzlich rutschte dem Untoten etwas aus der Lumpenkleidung. Es fiel zu Boden. Fred bückte sich und hob es auf. Er hielt ein halb durchweichtes Foto in den Händen.


  „He!” sagte er. „Du hast etwas verloren.”


  Verwundert blickte er auf die Abbildung. Sie zeigte ein bildhübsches Mädchen mit sehr kurzen dunklen Haaren.


  Leichengeruch schlug ihm entgegen. Der Untote hatte sich umgewandt und war zu ihm getreten. „Das ist Angie”, brummte er.


  „Angelina Garvin?”


  „Ja. Ich habe das Bild gestern abend aus ihrer Wohnung geholt.”


  Fred warf noch einen Blick darauf, dann reichte er ihm die Aufnahme zurück. Er war froh, als sich der Untote umdrehte und wieder etwas Abstand gewann. Der Gestank war unerträglich.


  Sie erreichten das Friedhofstor. Der Untote schob es auf. Als sie zwischen den Gräbern dahinschritten, hielt Fred Archer Ausschau nach Mezzrow Wheaver. Der war aber nicht zu entdecken. Wahrscheinlich hatte er sich in eine Kneipe gesetzt, um die zehn Dollar Trinkgeld an den Mann zu bringen.


  Der Untote blieb vor der Kapelle stehen. Der Regen hatte wieder etwas nachgelassen, hatte aber ausgereicht, um das Scheusal von oben bis unten zu durchnässen. Es bot einen erbärmlichen Anblick.


  „Warum hast du mir das Leben gerettet?” fragte Fred.


  Das Monster beschrieb eine Geste mit der Klaue. „Ich will dir die Geschichte von Angelina Garvin und Jeff Parker erzählen. Vielleicht verstehst du mich dann.”


  Seine Stimme klang immer noch tief, die Worte waren jetzt aber besser akzentuiert.


  „Angelina war Angehörige der Padma-Sekte. Sie strebte die Vollkommenheit an, um zu einer Erleuchteten zu werden. Die Mitglieder der Glaubensgemeinschaft wollen die Macht des Geistes vervollkommnen, denn die Lehren des Padma besagen, daß man mit dem Geist allein alles, wirklich alles erreichen kann.”


  „Ich verstehe”, sagte Fred.


  „Wirklich?”


  „Ich sehe darin gewisse Übereinstimmungen mit dem Bestreben begabter Menschen, ihre PSI- Fähigkeiten zu entwickeln und auszunutzen.”


  „Ja, so kann man es auch sehen”, erwiderte der Untote. Er versuchte ein Lächeln, aber es wurde ein schauriges Grinsen daraus. „Nun, die Mitglieder der Padma-Sekte suchten diskret nach neuen Talenten. Manche von ihnen waren bereits so weit erleuchtet, daß sie an der Ausstrahlung, an der Aura der Menschen spüren konnten, ob sie parapsychisches Talent besaßen. So erging es Angelina. Im Hause der Bacchanten fühlte sie Jeff Parkers Ausstrahlung. Sie nahm Kontakt zu ihm auf. Tiefere Empfindungen entwickelten sich zwischen den beiden, Liebe.”


  Der Untote legte eine Pause ein. Fred beobachtete ihn gespannt. Täuschte er sich, oder glänzten in den Augen der Wesenheit plötzlich wirklich Tränen? Konnte ein Scheusal wie dieses weinen? Und wenn - warum?


  Ein grausiger Verdacht stieg in ihm auf.


  „Jeff Parker sagte sich von Alexandra Constantini los”, fuhr der Schreckliche fort. „Er schloß sich der Padma-Sekte an. Alexandra konnte das nicht überwinden. Sie jagte Angelina, tötete sie bei einem ihrer fluchwürdigen Bacchanale und übergab ihre Leiche Erichtho alias Sam Conway. Der bestattete sie.”


  „Alexandra Constantini jagt aus Rache für den Verlust von Jeff Parker, ihrem einstigen Geliebten, immer noch die Mitglieder der Padma-Sekte. Von Erichtho, ihrem Schergen, läßt sie alle, deren sie habhaft wird, zu Untoten machen.”


  Etwas würgte in Fred Archers Kehle. Eine Frage beschäftigte seinen Geist, ließ ihn nicht mehr los: War der Untote vor ihm etwa Jeff Parker, der sich das Bild von Angelina Garvin zum Andenken geholt hatte?


  Er verschluckte sich an dem Kloß, den er im Hals hatte, hustete, spürte die Schmerzen in seinem Leib wie Nadelstiche und fühlte sich fürchterlich elend. Fred versuchte sich mit einigen Erwägungen zu beruhigen. War ein Untoter überhaupt irgendwelcher Sentimentalitäten fähig?


  Der Untote musterte ihn aus glühenden Augen. „Ich weiß, was du denkst. Ich kann nicht in deinem Geist lesen, aber ich kann mir vorstellen, was du dir ausmalst. Komm!”


  Fred folgte ihm zu einem bewachsenen Grabhügel, den er bereits kannte. Es war die letzte Ruhestätte von Angelina Garvin. Der Untote deutete darauf. ,,Du glaubst, Angies Körper liegt wirklich hier begraben? Du irrst dich. Tagsüber weilt sie in Erichthos Gruft. Nachts erwacht sie - erwache ich zu meinem furchtbaren Dasein, von dem ich endlich loskommen will.”


  Fred blickte sie erschüttert an. Er war wie vom Donner gerührt, und doch verspürte er ganz tief in seinem Innern so etwas wie Erleichterung. Angelina Garvin war ein bitteres Los zuteil geworden, aber Jeff Parker lebte aller Wahrscheinlichkeit nach noch.


  Die Untote wies auf das Foto, das sie vorher verloren hatte. „So habe ich früher ausgesehen. Du fragst dich, warum ich äußerlich nicht mehr als Frau zu erkennen und so aufgequollen bin? Nun, die sekundären Geschlechtsmerkmale sind längst verwest und meine Stimme ist tief wie die der anderen Leidesgenossen, so daß ich für ein männliches Scheusal gehalten werde. Conway warf mich nach meinem Ableben mit Steinen an den Füßen in den See. Dort ließ er mich zwei Wochen lang liegen. Dann zog er mich wieder heraus und bewies Sandra Constantini triumphierend, wie gut er doch sein Geschäft verstand. Ich war feist und aufgequollen, trotzdem erweckte er mich noch zur Wiedergängerin. Er hielt diese Leistung für eine Bravour. Aber vielleicht bin ich nicht wie die anderen, weil ein längerer Zeitraum zwischen meinem gewaltsamen Tod und meiner Auferstehung lag. Ich lehne mich auf. Die anderen fügen sich und tun alles, was Erichtho ihnen befiehlt.”


  Fred setzte sich auf Angelinas Grabstein. Das eben Gehörte drehte ihm den Magen um, aber er gab sich Mühe, ihr das nicht zu zeigen. Sensibel, wie sie immer noch war, hätte er sie beleidigen können.


  Er atmete ein paarmal tief durch, dann schaute er sie an.


  „Angelina, von wem hast du denn über mich und meine Suche nach Jeff gehört?”


  „Von der teuflischen Sandra. Sie wollte mich wohl damit quälen. Ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich an dich heranzumachen.”


  „Du weißt also, wo sich Jeff jetzt befindet?”


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein. Es tut mir so leid, aber nach meinem Tod hatte ich keine Verbindung mehr zu ihm.”


  „Wie solltest du auch. Es macht ja nichts. Auf jeden Fall hast du mir ein schönes Stück weitergeholfen.”


  Sie versuchte ein Lächeln, aber wieder wurde nur ein Grinsen daraus. „Ich will dir gern das Versteck der Padma-Sekte zeigen, Fred Archer. Aber ich stelle eine Bedingung: Du mußt mir über Jeff berichten, wenn du ihn findest. Und du mußt mich von meinem elenden Dasein erlösen. Versprichst du mir das?”


  „Hoch und heilig. Ich schwöre es.”


  „Dann ist es gut. Komm!”


  Sie verließen die düstere Nekropole und schritten über den lehmigen, aufgeweichten Boden. Fred spürte auf einmal wieder jenes überwältigende Zerren, das ihn zum Haus von Sandra lockte.


  „Ich muß fort”, sagte er keuchend. „Ich schaffe es nicht. O mein Gott, was kann ich nur tun?”


  Die Untote schien zu begreifen. „Gib mir deinen Mantel und deinen Hut! Ich tarne mich. Dann nehmen wir ein Taxi, um schneller voranzukommen. Dein Auto, das bei Conways Haus abgestellt ist, können wir nicht holen. Conway und die Untoten würden uns entdecken und uns den Garaus machen.”


  Fred widerstrebte es, ihr seine Kleidung zu überlassen, aber er wußte auch, daß dies der einzige Weg war, kein Aufsehen zu erregen. Mit dem Beschluß, die Sachen nie wieder anzuziehen, händigte er ihr Mantel und Hut aus.


  Sie schlüpfte in den Mantel und knöpfte ihn zu; sie mußte sich förmlich hineinquetschen. Schließlich hatte sie es aber geschafft und stülpte sich auch den Hut über. Sie zog ihn sich tief in die Stirn, so daß von ihrem scheußlichen Antlitz nichts mehr zu sehen war.


  An der Peripherie von San Leandro gelang es Fred, ein Taxi zu stoppen. Sie setzten sich in den Fond.


  Angelina Garvin sagte: „Nach Oakland! Telegraph Avenue.”


  Der Fahrer sah erst in den Innenspiegel, dann drehte er sich um und rümpfte die Nase. „Wie war das?”


  „Telegraph Avenue in Oakland”, sagte Fred barsch. „Mein Gott, so fahren Sie doch schon los!” „Eigentlich befördere ich keine Leute, die wie die Pest stinken, Mister.”


  Fred biß sich auf die Unterlippe, um nicht vor Ungeduld und Wut ausfallend zu werden.


  „Hören Sie zu!” sagte er schließlich. „Mein Freund hier ist in einen Wassergraben gefallen. Irgend jemand muß dort seinen Abfall hineinleiten, denn die Brühe stank wie die Pest. Ich bringe meinen Freund nach Hause, damit er sich duschen, umziehen und wieder unter die Leute wagen kann. Ich zahle einen Sonderpreis, wenn Sie sich beeilen.”


  „Ist gut. Für Sie mache ich eine Ausnahme.”


  Sie rollten durch den Regen. Fred rückte so weit wie möglich von Angelina ab. Der Gestank brachte ihn selbst fast um. Der Fahrer kurbelte das Seitenfenster herunter und schaltete das Gebläse ein. Fahrtwind strich durch den Innenraum des Wagens. Fred wagte sich nicht vorzustellen, was passierte, wenn eine Böe Angelinas Hut hochhob.


  Der Drang, zu Sandra zurückzukehren, wurde immer größer. Plötzlich hatte er das unbändige Verlangen, den Schlag aufzustoßen und sich aus dem Fahrzeug zu werfen. Er hatte die Hand bereits am Griff, da schloß sich etwas um seine Arme.


  Angelina hielt ihn wie mit eisernen Klammern fest.


  „Tu es nicht!” sagte sie rauh.


  „Ich halte es nicht aus.”


  „Du mußt stark sein.”


  Die Augen des Fahrers musterten sie fast unausgesetzt im Rückspiegel. Der Mann achtete mehr auf sie als auf die Straße. Es war ein kleines Wunder, daß sie endlich ohne Unfall in der Telegraph Avenue eintrafen. Fred zahlte einen Wucherpreis. Ein erleichterter Ausruf des Chauffeurs folgte ihnen, als sie ausstiegen und sich über den Bürgersteig von dem Wagen entfernten.


  Angelina Garvin hielt den Privatdetektiv nun ständig fest. Sie gelangten an ein zweistöckiges grau- und weißgestrichenes Haus ohne besondere Charakteristika. Es schien aus der Nachkriegszeit zu stammen.


  „Hier ist es”, erklärte sie. „Du wirst am Eintreten nicht gehindert, wenn du wirklich rein bist.”


  „Ich bin nicht rein, Angie. Nicht mehr.”


  „Warte ab! Versuche es!” Sie griff unter den Mantel und brachte einen Gegenstand zum Vorschein. Fred erkannte seine Pyrophorpistole. Sie steckte sie ihm zu. „Hier!” sagte sie. „Ich habe sie bei Conway aufgelesen und vergaß, sie dir wiederzugeben. Ich glaube nicht, daß du sie brauchst. Aber vielleicht ist sie dir später, in Alexandra Constantinis Haus, noch von Nutzen.”


  „Ja. Laß mich jetzt! Geh!”


  Er hatte kaum zugehört. Die Pistole ließ er sich von ihr in die Jackentasche schieben, dann wartete er nur noch darauf, daß sie sich davonstahl. Ein brennender Wunsch beherrschte seinen Geist: fort, mit dem nächsten Taxi zu Sandra! Nur fort von hier!


  Die Untote ließ ihn los. Er wollte die Gelegenheit nutzen und davonlaufen, aber nach den ersten Schritten hatte sie ihn wieder eingeholt. Ihr entstelltes Antlitz schob sich dicht neben ihn. Ihr Mund öffnete sich, und bestialischer Gestank wehte auf ihn zu, als sie sprach:


  „Sei kein Narr, Fred Archer! Überwinde dich! Du hast es gleich geschafft!”


  Sie packte ihn mit aller Macht und drängte ihn durch einen winzigen Garten auf das schmucklose Haus zu. Fred Archer stolperte Treppenstufen hinauf. Eine Tür tat sich auf.


  Der Regen ließ nach. Er wankte in einen dunklen Korridor. Die Tür klappte zu. Angelina war fort. Plötzlich hob sich der Bann von ihm. Fred fühlte sich auf erfrischende Art erleichtert und gestärkt. Sandras Fluch hatte keine Kräfte über dieses Haus. Wer rein war im Sinne der Padmas, befand sich hier in einer Art Refugium vor dem Bösen.


  Fred schritt voran. Irgendwo knarrte eine Tür. Schräg vor ihm wurde ein schmaler Lichtstreifen sichtbar. Er steuerte darauf zu und sah in einen Raum, auf dessen Boden ein paar Kissen und aufgeklappte und umgestülpte Bücher lagen - sonst nichts. Dann vernahm er das Murmeln von Stimmen und ging weiter. Er gelangte in ein ähnlich großes, völlig leeres Gelaß, dann - durch einen mit einem schweren, dunkelgelben Vorhang verdeckten Durchschlupf - in einen kleinen Saal.


  Zwanzig Kahlköpfe hockten im Kreis zusammen. Sie hatten sich im Schneidersitz auf den Fußboden gesetzt. Alle trugen indische Gewänder, und es ließ sich schwer feststellen, welche Personen Mädchen und welche Männer waren. Fred erkannte Mohanda.


  Er verharrte. Sie schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Einer von ihnen legte sich in die Mitte der Runde. Etwas Zeit verstrich, dann begann er plötzlich immer höher zu schweben, als wäre er schwerelos. Die Sektenmitglieder vollführten ein telekinetisches Kunststück.


  Fred wollte nicht länger warten. Er schritt auf die Gruppe zu. Natürlich war ihm klar, daß er ein störendes Element sein würde, aber darauf konnte er in Anbetracht der Gesamtlage nicht Rücksicht nehmen.


  Der Schwebende löste sich jählings aus seiner Erstarrung, zappelte in der Luft und stürzte mit einem dumpfen Laut zu Boden. Er krümmte sich und stöhnte ein bißchen.


  Alle Blicke waren mit einem Schlag auf den Detektiv gerichtet.


  Mohanda erhob sich. Sein Gesicht drückte Zorn und Verachtung aus. „Sie schon wieder! Was wollen Sie? Haben Sie denn immer noch nicht genug? Ihre Hartnäckigkeit grenzt ja an Besessenheit.” Fred lächelte kalt. „Rede doch keinen Unsinn, Mohanda! Wäre ich besessen, hätte ich niemals in euren Schlupfwinkel gelangen können. Das spricht für mich. Ich bin rein. Und schließlich ist es nicht allein meine Schuld, wenn euer trautes Beisammensein gestört worden ist. Du hättest dich von Anfang an mir gegenüber anders verhalten müssen - vertrauensvoller. Ich forsche nach Jeff Parker, meinem Freund. Aber ich könnte auch euch helfen.”


  „Wenn er ein Freund ist, warum verbünden wir uns nicht mit ihm?” fragte einer der Kahlgeschorenen.


  Mohanda blieb vor Fred stehen und dachte eine Weile nach. Endlich glätteten sich seine Züge, und er entgegnete ruhig: „Also gut. Du sollst alles über Jeff Parker erfahren. Aber ich verlange eine Gegenleistung. Ich traue dir, weil du eintreten kannst, während dem Bösen der Zutritt versagt ist. Und du hast dich ja auch erboten, uns zu helfen.”


  „Worauf willst du hinaus?”


  „Heute nacht komme ich in die Clayton Street und dringe in das Haus der Bacchanten ein. Ich gebe mich dir zu erkennen, und wir bringen gemeinsam die teuflische Sandra zur Strecke.”


  „Ich bin einverstanden”, sagte Fred.


  „Nach unserer Tat wirst du mit Jeff Parker sprechen.”


  Mohanda verbeugte sich und preßte dabei die Handflächen zusammen, wie es bei den Indern üblich war.


  Fred Archer blickte auf seine Glatze und dachte daran, daß er seinem Ziel endlich näher gerückt war - falls es ihnen gelang, die Bacchanten zu besiegen.
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  Das Zerren setzte wieder ein, sobald er das Haus in der Telegraph Avenue verlassen hatte, aber diesmal deckte es sich mit seinen Plänen. Fred Archer nahm wieder ein Taxi; seinen eigenen Wagen konnte er vorläufig abschreiben; zu Conway zurückgehen, hieß, ins Verderben rennen.


  Die Bay Bridge führte über Yerba Buena Island hinweg. Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt. Fred erkannte die Lichter des Marinestützpunktes, sah sie unter sich weggleiten und hatte das Gefühl, ins Leere vorzustoßen, als sich das Fahrzeug wieder über dem Wasser der Bucht befand. Die funkelnden Lichtflecke der Innenstadt waren jedoch ein neuer Bezugspunkt, auf den seine Blicke sich konzentrieren konnten. Sie rückten näher, wuchsen hoch und setzten sich zu Gebäudeblöcken zusammen.


  Eine Straßenschlucht nahm sie auf. Das Taxi rollte auf die Hügel zu.


  Fred spürte das Zerren am ganzen Leib. Dumpfer Schmerz pochte in seinem Kopf. Er merkte erst ein wenig Linderung, als sie vor dem Park des Hauses in der Clayton Street stoppten. Wenig später stand er an der Eingangstür und betätigte den Bußeisernen Klopfer.


  Edward öffnete ihm. Er blickte ihn an, als hätte er Schnitter Tod höchstpersönlich vor sich.


  Fred grinste. Der Schmerz wich. „Überrascht, alter Mann? Langsam müßten Sie sich doch an mein Gesicht gewöhnt haben. Halten Sie mir bloß nicht wieder eine Ihrer Predigten! Die fruchten doch nichts. Ich bin ein unverbesserlicher Dickschädel.”


  „Sie wissen ja nicht, was hier auf Sie lauert”, flüsterte der Butler.


  „Doch. Die schöne Sandra.”


  „Ihnen wird der Humor noch vergehen.”


  „Denken Sie an Ihr eigenes Wohl, Edward!”


  Fred ging an ihm vorbei und blieb unter dem Kronlüster im Foyer stehen. Er fühlte sich wie zu Hause. Eine behagliche Stimmung hatte das Zerren verdrängt; sie steigerte sich rasch zu unerklärlicher Euphorie.


  „Sir”, sagte Edward leise. „Sie sollen heute nacht geopfert werden. Sie sind zum Mittelpunkt des Bacchanals auserkoren worden.”


  Etwas in Fred drängte ihn, die Warnung ernst zu nehmen, doch sein Übermut dominierte. Fred lächelte amüsiert; er hatte große Lust, Edward zu verspotten.


  „Ach wirklich? Ich verstehe nicht ganz. So ein Bacchanal ist doch eine höchst lustige Angelegenheit. Wenn ich nur an den vielen Rotwein denke, komme ich schon in Stimmung. Ja, ich kann aber auch verstehen, daß Sie diese Art Feste verschmähen. Schließlich sind Sie es, der die befleckten Tücher aus dem Saal fortschaffen und für Ordnung sorgen muß. Armer Edward!”


  „Sie werden noch an meine Worte denken.”


  Fred legte ihm jovial eine Hand auf die Schulter. „Vielleicht, mein Guter. Aber seien Sie beruhigt, ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.”


  Die Flügeltür des Salons öffnete sich, und Sandra kam mit ausgestreckten Armen auf Fred zugeeilt. „Fred! Darling! Wo hast du bloß so lange gesteckt? Wie froh ich bin, daß du endlich wieder bei mir bist!”


  Sie machte einen aufgeräumten, unbeschwerten Eindruck.


  Fred Archer entsann sich seines Vorhabens und dachte an Mohanda. Die vernünftigen Erwägungen waren Lichtblitze, die in Intervallen durch die Hülle stachen, die sich um ihn geschlossen hatte. Fred hätte sich jetzt gern zusammengerissen, hätte sich mit aller Kraft seines Geistes gegen den Bann gewehrt, aber Sandra trat auf ihn zu. Er roch ihr betörendes Parfüm, fühlte ihre weichen Hände auf seinen Armen. Er blickte in ihre dunklen, abgrundtiefen Augen, vernahm ihre sanfte Stimme und wußte, daß er willenlos und ihr völlig ergeben war.


  „Komm, Liebster! Es wird Zeit”, sagte sie. „Kleiden wir dich ein wenig für das große Fest ein. Edward! ” Ihre Stimme klang jetzt scharf. „Edward, Sie können sich zurückziehen! Vorläufig brauchen wir Sie nicht mehr.”


  „Sehr wohl, Mylady”, erwiderte der Butler.


  Fred begleitete die schöne Frau in den Salon. Sandra trug an diesem Abend ein schwarzes, bodenlanges Gewand, dessen Rückenpartie fast bis zum Gesäß herunter ausgeschnitten war. Ihre Bewegungen waren grazil, ihr Lächeln süßlich und verführerisch.


  Fred ließ sich den dunklen Kapuzenmantel überstreifen. Wieder beträufelte Sandra ihn mit den übelriechenden Substanzen. Diesmal sprach sie während der Prozedur Worte, die er nicht verstehen konnte. Er nahm an, daß sie einer fremden Sprache entstammten. In einem lichten Moment sagte er sich, daß es Beschwörungsformeln sein mußten. Ja, sie verhexte ihn endgültig. Und er ließ alles willenlos mit sich geschehen, konnte sich nicht mehr gegen ihren Bann auflehnen.


  Edward, dachte er noch, Edward, du hast ja so recht gehabt!


  „Wo warst du den ganzen Tag über?” fragte sie ihn.


  Er spürte den heftigen Drang, die Wahrheit zu sagen. „In Oakland und in San Leandro. Ich habe Conway besucht und herausbekommen, daß er Erichtho ist. Er wollte mich umbringen lassen, doch die untote Angelina Garvin rettete mich und führte mich zu den Padmas.”


  „Diese Bastarde!” stieß die schöne Frau voll Haß aus. „Was haben sie vor?”


  „Mohanda will hierher kommen. Heute nacht. Er mischt sich unter die Gäste.”


  Sandra lachte schrill. „Er hält zu dir, was? Er weiß ja nicht, wie ich dich nach meiner Pfeife tanzen lasse. Und Edward?”


  „Edward wollte auch mein Verbündeter sein.”


  „Ja”, sagte sie. „Ich weiß schon seit langem, daß der alte Narr mit den Padmas gemeinsame Sache macht. Bisher habe ich ihn nicht dafür bestraft, weil ich über ihn leichter an meine Opfer aus der Padma-Sekte herankam. Verstehst du das, Freddy-Darling? Ich habe ihn als Instrument benutzt. Bacchus’ Magie ist allgewaltig.”


  „Ja.”


  „Es gibt nichts, das uns Bacchanten beeinträchtigen kann, mein armer großer Junge.” Sie kicherte und setzte die Flakons mit den magischen Essenzen so hart ab, daß sie klirrten. „Heute nacht biete ich dir ein Schauspiel, das dir unvergeßlich bleiben wird. Komm!”


  Sie zog ihn mit sich. Er war ein willfähriges Spielzeug in ihren Händen - ein grotesker Clown. Die Geheimtür neben dem Kamin tat sich auf. Sie begaben sich in den Festsaal. Kerzen verbreiteten wieder Licht, doch heute waren es nicht nur gewöhnliche, sondern auch blaue, grüne und violette Stearingebilde. Die unrhythmische Musik erfüllte bereits den Raum. Vor dem heidnischen Altar, unter den schaurigen Wandgemälden, hatten sich die zehn Vermummten versammelt. Sie verschränkten die Arme und blickten ihnen schweigend entgegen.


  Sandra riß heftig an Freds Arm.


  Fred stolperte ein paar Schritte nach vorn, hakte mit dem Fuß hinter ein Stuhlbein und ging mit einem Aufschrei zu Boden.


  Sandra Constantini drehte sich wie eine Ballettänzerin. Ihr schwarzes Kleid wirbelte hoch und entblößte ihre makellosen Gazellenbeine. Ihr wildes Lachen gellte durch den Saal.


  Sie blieb abrupt stehen.


  „Das Bacchanal beginnt!” rief sie. „Füllt die Kelche und laßt sie kreisen! Tanzt! Singt! Seid ausgelassen!”


  „Es lebe Bacchus!” sagten die Vermummten im Chor.


  Fred stützte sich auf die Arme. Er sah den größten der Kapuzenträger - Erichtho. Erichtho alias Sam Conway trat an den Altar und ließ den schweren Rotwein aus Tonkrügen in die Becher fließen. Auf Sandras Wink hin schritten zwei Bacchanten auf Fred Archer zu, rissen ihn hoch und schleppten ihn in den Kreis.


  Bald begannen alle zu trinken und sich in den Hüften zu wiegen. Die Bewegungen wurden schnell ausfallender, teilweise obszön und ekelerregend. Kelche wurden zu Boden geschleudert. Die Lautstärke der Musik schwoll an. Die Bacchanten sangen ihr mißtönendes Lied. Fred wurde mitgerissen, war dazu verdammt, sich auch zu drehen und allmählich in Ekstase zu versetzen.


  Sandra kam mit einem großen Kelch auf ihn zugetänzelt. Sie lachte und hielt ihm das Gefäß vor. „Trink, mein Darling! Labe dich, mein armer großer Junge! Tanze mit uns, Freddy-Liebling!”


  Er griff zu und hob den Kelch an den Mund. In dem Glauben, Wein zu trinken, stürzte er den Inhalt fast in einem einzigen Zug hinunter. Er verschluckte sich, würgte, hustete und krümmte sich vor Ekel und Entsetzen. Die Flüssigkeit schmeckte scheußlich und brannte höllisch in seinem Hals. Sandra jauchzte, klatschte in die Hände und kommandierte Erichtho herbei. Erichtho brachte ein Tablett. Er verbeugte sich vor Fred und bot ihm mit gespielter Würde die Platte dar. Sandra packte mit ihren Fingern zu und nahm etwas Zappelndes, Feuchtes von dem Tablett.


  „Schluck das hinunter, Fred!” sagte sie.


  Trotz des magischen Bannes wollte Fred Archer sich widersetzen. Doch die Bacchanten umringten ihn. Zwei hielten ihn fest. Sandra stopfte ihm das undefinierbare Zeug in den Mund. Er kaute darauf herum. Es schmeckte scheußlicher als die Flüssigkeit, die er hatte zu sich nehmen müssen. Die Hälfte schluckte er herunter, die andere Hälfte spuckte er wieder aus.


  Das Hohngelächter der Bacchanten dröhnte in seinen Ohren.


  Sie bildeten einen Kreis um den Heidenaltar, faßten sich an den Händen und tanzten wild. Bald fächerte der Ring wieder auf, und in kleinen Gruppen tollten die Bacchanten durch den Saal. Zwei stürzten auf den Altar zu, krochen auf die Marmorplatte und vergnügten sich in viehischer Weise miteinander. Ein Kerzenleuchter stürzte polternd um. Die Flamme erlosch. Es wurde dunkler im Saal.


  Einer der Vermummten war plötzlich neben Fred. Er griff sich an die Kapuze und lüftete sie kurz. Fred sah in ein glattes ruhiges Gesicht mit großen, breiten Lippen.


  „Ich bin es, Mohanda”, raunte der Mann ihm zu.


  „Mo-han-da”, stammelte Fred.


  „Erkennst du mich nicht?” Der Inder ließ die Kapuze wieder sinken.


  „Doch.”


  „Ist alles in Ordnung, Fred?”


  „Alles.”


  Fred spürte schwach das Bestreben, den Inder zu warnen, ihm zu erzählen, daß er Sandra alles verraten hatte, doch der Bann unterdrückte alle guten Wünsche. Fred war vom Bösen beherrscht. Mohanda nickte ihm noch einmal zu, dann ordnete er sich wieder in den Reigen der Gäste ein. Offenbar war er hinsichtlich Freds Verrat ahnungslos. Er gab sich zuversichtlich und dachte, der Plan, die Orgie zu stören, ließe sich verwirklichen.


  Die Bacchanten widmeten sich immer mehr ihrem verabscheuungswürdigen Treiben und beachteten Fred kaum noch. Er ließ sich in eine Ecke des Saales abdrängen. Hier, im Dunkeln, ein gutes Stück von Alexandra Constantini entfernt, kam ihm plötzlich in den Sinn, mit den Fingern unter den Kapuzenmantel zu greifen, sie bis zum Hals hochzuschieben und nach der gnostischen Gemme zu tasten.


  Sie fühlte sich kühl an - und gut. Fred entsann sich der Verschwörung der Padmas, deren Konspirant er war.


  Mohanda - wo steckte er?


  Fred schritt auf die Bacchanten zu. Sie kreischten und johlten, wirbelten mal wie toll durch die Gegend und wälzten sich dann wieder auf dem Boden. Fred bekam Ellbogen zu spüren, die in seinen Magen rammten, Füße, die nach seinen Beinen traten. Doch er ließ sich nicht beirren.


  In diesen Minuten der Erkenntnis suchte er verzweifelt nach Mohanda, den er aus den Augen verloren hatte. Er zerrte einem der Vermummten die Kapuze vom Kopf. Es war Sam Conway - Erichtho. Seine dünnen Lippen waren verzerrt. Seine Augen funkelten.


  Die Bacchanten heulten auf, hoben Sandra Constantini hoch und trugen sie zum Altar. Auf der Marmorplatte begann sie in wilden Zuckungen zu tanzen. Sie stemmte einen Tonkrug hoch und schüttete dessen Inhalt über die Gäste. Es war kein Wein, sondern eine der übelriechenden Essenzen.


  Fred forschte weiter. Er zwängte sich in die kleine Menschentraube und zog einem Bacchanten nach dem anderen die Kapuze vom Kopf. Er sah nur fremde Gesichter. Eine Frau schnappte mit Reißzähnen nach ihm. Ein Mann mit grünem Gesicht und verdrehten Augen blies ihm seinen fauligen Atem entgegen. Ein Bacchant hatte unter der Maske das Aussehen eines Werwolfes, ein anderer war ein Vampir. Sie besaßen allesamt Dämonenfratzen, sie waren Dämonen der Schwarzen Familie.


  Fred Archer taumelte. Er zog sich die gnostische Gemme mit der Kette vom Hals und hielt sie fest in der Faust. Falls er jemals Sandras Magie bezwingen sollte, gab es dann noch ein Entkommen aus diesem Satanskreis? Er hatte die Gewißheit, daß sie alle Monster waren; Ungeheuer, die ihre Opfer in kannibalischer Gier anfielen und nur die äußeren Hüllen übrigließen, aus denen Erichtho dann seine magisch belebten Untoten schuf. Die Mauer des Schreckens hatte sich um ihn geschlossen. Es gab kein Entkommen mehr.


  Fred wurde von einem heftigen Schwindelgefühl ergriffen und fiel hin. Dies war das Ergebnis des Konfliktes, in dem er sich befand. Er rang mit dem Bösen, pendelte seelisch zwischen Sandras Zauber und der immer wieder aufflackernden Vernunft hin und her.


  Die Constantini schrie. Sie stand auf dem Altar und hatte sich ihres schwarzen Gewandes entledigt. „Der Höhepunkt des Festes ist erreicht, Freunde! Tanzt, singt, lacht Bacchus zu Ehren!”


  Eine verborgene Tür schwang auf. Fred sah, wie ein Gefährt hereingerollt kam. Es wurde von vier Bacchanten festgehalten und dann auf den heidnischen Altar zugeführt. Es handelte sich um eine Bahre auf Rädern. Der darauf Liegende war mit einem riesengroßen Leintuch verhüllt.


  Deutlich zeichneten sich die Umrisse seiner Gestalt unter dem Stoff ab.


  Nein, dachte Fred! Allmächtiger, nein!


  Sandra wirbelte auf dem Altar herum und deutete mit dem Finger auf ihn. Ihre Blicke trafen sich und verfingen sich ineinander. Fred spürte seinen Widerstand weichen.


  „Du” rief sie, „komm her, Fred!”


  Er steuerte mit unsicheren Schritten auf sie zu. Die Bacchanten wichen ein Stück vor ihm zurück und gruppierten sich hinter dem Altar. Sandra stand mit gespreizten Beinen da. Ihre schwarzen Haare waren zerzaust, ihr Blick war wild, ihr Körper glänzte vor Schweiß; sie sah wie eine wirkliche Hexe aus. Als Fred unter ihr stand, lächelte sie diabolisch.


  „Du bist der Auserwählte, mein guter Fred. Du darfst das große Bacchanal eröffnen.”


  Fred hielt immer noch die gnostische Gemme umklammert. Sandras Blick lähmte ihn, lullte ihn ein, doch allein bei dem Gedanken an das, was er nun tun sollte, geriet sein Innenleben in heftige Wallung. Ihm wurde übel. Er wußte, daß er sich übergeben würde.


  „Schlüpfe unter das weiße Leintuch!” befahl sie.


  ,Ja.“


  Der innere Widerstand war zu schwach. Er mußte gehorchen. Seine Knie bebten, als er auf die Bahre zutrat, sich bückte und die Stoffbahn mit spitzen Fingern anhob.


  Die Bacchanten tanzten, klatschten in die Hände und stießen dumpfe Rufe aus.


  Sandra begann wieder zu zucken. Ihre schwarzen Haare flogen.


  „Vergnüge dich an ihm!” rief Erichtho.


  „Pack zu!” kreischte Sandra.


  Fred Archer schlüpfte unter das Leintuch. Dunkelheit umfing ihn, aber auf unerklärliche Weise vermochte er doch zu erkennen, wer da aufgebahrt lag.


  Es war Mohanda.
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  Mohanda, der Inder, lag völlig reglos da. Er bewegte seine Lippen nicht, aber Fred vernahm trotzdem plötzlich seine Stimme. Sie schien aus großer Ferne zu kommen und war doch nah, sehr nah. „Nur Mut, mein Freund! Habe keine Furcht! Befolge den Befehl!”


  Nein, dachte Fred. Die Gemme verlieh ihm einen neuen Kräfteschub. Der Konflikt in Fred war größer denn je. Er stand Qualen durch. Ich kann es nicht, dachte er verzweifelt.


  „Iß mich!” sagte Mohanda.


  Freds Geist bäumte sich bei dieser schauderhaften Vorstellung auf, und doch hatte er plötzlich das Gefühl, hochzuschweben. Er schob das Leintuch höher und sah unter sich einen mittelgroßen Mann in einem unscheinbaren grauen Kaufhausanzug, einen Mann, den er nur allzugut kannte: Fred Archer.


  Fred Archer beugte sich über Mohanda, öffnete den Mund und stieß plötzlich zu. Seine Zähne gruben sich tief in das Fleisch des Inders. Sein Herz hämmerte wild. Widerstreitende Gedanken führten in seinem Kopf ein Gefecht aus. Seine Schädeldecke dröhnte, schien sich lösen zu wollen. Nie hatte Fred sich so entsetzlich gefühlt.


  Sandra Constantini zuckte auf dem Altar zusammen, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen.


  Sie beugte sich nach hinten, mit gespreizten Beinen. Es war eine akrobatische Verrenkung. Ein Röcheln kam über ihre Lippen. Sie empfing die Vision aus Freds Gedanken.


  Sandra rutschte vom Altar, stieß einen spitzen Schrei aus und kroch wie von Furien gehetzt ebenfalls unter das weiße Laken der Bahre. Fred Archer fühlte ihren schlanken, kalten Körper neben sich und zog sich angewidert zurück, als sie an ihm vorbeischlüpfte. Sie gab entsetzliche Laute von sich. Ihr Gebaren war ein einziger Ausdruck der Gier. Neben ihr tauchten nun auch die gebückten Gestalten der anderen Dämonen auf. Alle stürzten sich auf das Opfer.


  Das normale Empfinden in Fred überwog. Er ließ sich nach hinten fallen, drehte sich und kroch unter dem Tuch hervor. Betroffen wankte er von dem Schauplatz des Dramas fort. Das Laken färbte sich rot; er konnte die abscheulichen Laute der Dämonen hören, aber er war zu schwach, sonst hätte er nach Waffen gesucht und auf die Ungeheuer eingedroschen. Doch dazu reichte sein Wille nicht aus.


  Er schleppte sich zur Geheimtür. Niemand hinderte ihn daran. Die Bacchanten waren zu sehr mit ihrem bedauernswerten Opfer beschäftigt. Fred war überzeugt, daß sie alle unter dem weißen Linnen hockten.


  Doch plötzlich fuhr er zusammen. Ein Vermummter trat ihm entgegen. Sofort dachte Fred an Erichtho. Einmal war er ihm entgangen; jetzt schien Conway die Rechnung begleichen zu wollen. Der Kapuzenträger hob kurz seine Maske an.


  „Mohanda!” sagte Fred fassungslos. „Himmel, wie hast du das nur fertiggebracht?”


  „Frag mich nicht! Komm jetzt! Wir müssen von hier verschwinden.”


  Fred drehte sich noch einmal zum Schauplatz des Schreckens um und begriff. Die Bacchanten waren dabei, statt des Inders ihre Befehlsgeberin zu töten - Sandra. Der kluge Anhänger Padmas hatte sie in eine Falle gelockt.


  Fred glaubte zu träumen. Alles hatte er erwartet, nur eine solche Entwicklung nicht. Ein Ruck durchlief seinen Körper. Er fühlte sich leicht, federleicht -und frei. Sandras Bann war von ihm gewichen, weil sie genau in diesem Augenblick ihr unheilvolles Dasein ausgehaucht hatte.


  Ein Schrei gellte durch den Saal. Fred glaubte, Erichthos Stimme erkannt zu haben. Jetzt endlich hatten die Bacchanten begriffen, daß sie die schöne Sandra gebissen hatten. Das Laken wurde an einer Seite hochgeschoben. Erichtho taumelte darunter hervor. Er lehnte sich gegen den Heidenaltar, ließ die Arme hängen und atmete schwer.


  „Bringt die Leiche fort!” sagte er. „Transportiert sie in meine Aufbahrungshalle! Ich will sie wenigstens noch zu einer Untoten machen.”


  Die Dämonen taten durch ein Aufheulen kund, daß sie der Verlust ihrer obersten Bacchantin schmerzte.


  Erichtho schaute plötzlich zur Geheimtür und entdeckte Fred und den Inder. Er fuhr zusammen. Mohanda griff nach Freds Arm und zerrte ihn mit sich fort. Sie stürmten in den Salon und rannten auf das Foyer zu. Ihnen folgte das erboste Brüllen und Fluchen der Dämonen. Kaum waren sie im Foyer, warf Fred die Tür zum Salon zu und drehte den Schlüssel herum.


  Als er sich wieder Mohanda zuwandte, bemerkte er, daß dieser wie erstarrt dastand. Fred folgte seinem Blick. Er mußte an sich halten, um nicht vor Entsetzen loszuschreien.


  Glasig starrten die gebrochenen Augen eines Toten sie an.


  „Edward”, flüsterte Fred. „Mein Gott, wie grausam haben sie dich für deinen Verrat bestraft!” Mohanda zerrte sich die Kapuze vom Kopf. In seinen Augen schimmerte es feucht.


  „Er warnte mich vor dem schlimmer werdenden Treiben der Bacchanten”, sagte er. „Im Bayshore wies ich ihn darauf hin, daß es ihm auch schlecht ergehen könnte. Ich hoffte, er würde seine Konsequenzen daraus ziehen.”


  Im Salon wurde heftig gegen die Tür geklopft. Die Dämonen heulten schaurig und fluchten. Die Tür bebte unter ihren Schlägen. Fred und Mohanda liefen zur Haustür. Sie war verschlossen. Entsetzt blickte der Inder seinen neugewonnenen Verbündeten an.


  Fred nestelte den Dietrich hervor, paßte ihn dem Schloß an und drehte ihn herum. Der Riegel knackte. Er konnte die Tür aufreißen. Hinter ihnen krachte die Tür zum Salon in ihren Fugen; die Schreckensmeute war dabei, sie aufzubrechen.


  Die Männer hetzten in den Park. Regen prasselte auf sie hernieder. Auf Fred Archer wirkte er wie eine erquickende Dusche. Seine alte Kaltblütigkeit und Umsicht kehrten zurück. Statt in kopfloser Flucht mit Mohanda auf die Clayton Street hinauszurennen, wandte er sich den Wagen der Bacchanten zu. In einem dunkelblauen Jaguar sah er den Schlüssel stecken.


  Er winkte dem Inder zu. Sie stiegen ein. Fred startete. Sie jagten durch das offene Tor in die Nacht hinaus. Als sie zu Sandras Haus zurückblickten, sahen sie gerade noch die Dämonen vor dem Eingang. Sie schüttelten die Fäuste.


  Fred streifte die Kapuze ab. „Die erwischen uns nicht mehr.”


  Mohanda nickte. Nachdenklich strich er mit den Fingern über die teure Holzverkleidung des Armaturenbrettes. „Diese Scheusale. Es müssen gutsituierte Leute sein - bei so aufwendigen Wagen.”


  „Sie gehören der High Society von San Francisco an, wie Sandra mir erklärte. Ihre wahren Namen werden wir vielleicht nie erfahren - außer dem von Sam Conway.” Fred lachte grimmig. „So bin ich bei der Suche nach Jeff Parker vom Underground zur High Society gelangt. Ist das nicht ein echter Fortschritt?” Er warf dem Inder einen Seitenblick zu. „Mohanda, ich bin dir keine große Hilfe gewesen, weil ich zu sehr von Sandras Magie abhängig war.”


  „Du irrst dich. Ohne deine Unterstützung hätte ich die Bahre nicht lebend verlassen.”


  „Aber ich…”


  „Du hast mir als eine Art Medium gedient.”


  „Wie konnte das funktionieren? Es ist mir ein Rätsel.”


  „Frag mich jetzt nicht danach!”


  „Wohin fahren wir?”


  „Nach Oakland, und von dort aus nach San Leandro.”


  Fred Archer machte eine überraschte, Miene. „Moment mal! Ich habe angenommen, wir begeben uns jetzt zum Tempel deiner Sekte in die Telegraph Avenue, damit ich endlich Jeff Parker zu Gesicht bekomme.”


  „Nein, ich habe Erichthos Domizil zum Treffpunkt auserwählt.”


  „Das weiße Haus in der Mercedes Street?”


  „Genau das. Die anderen Mitglieder unserer Gemeinschaft warten dort bereits auf uns.” Er legte eine Kunstpause ein und lächelte ein wenig. „Ich möchte dich, was Jeff Parker betrifft, nicht länger auf die Folter spannen. Er hält sich längst nicht mehr in dieser Stadt auf.”


  „Wo dann?”


  „Er ist vom Padma abberufen worden. Padma versammelt all seine Jünger um sich, denn er benötigt ihre Hilfe gegen einen übermächtigen Gegner. Nicht alle können diesem Ruf folgen - nur die, die im Geist stark genug sind. Manche haben es aus eigener Kraft geschafft, andere waren dazu nicht einmal mit Hilfe ihrer Kameraden in der Lage.”


  „Aber es muß doch einen Weg geben, über den ich mit Jeff Kontakt aufnehmen kann?”


  „Ja. Habe noch ein wenig Geduld. Bald bist du am Ziel deiner Wünsche.”


  Mohanda verstummte. Sein Blick war auf das Band der nassen Straße vor ihnen gerichtet.
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  In San Leandro suchte Fred nach einem Versteck für den Jaguar. Sie mußten damit rechnen, daß früher oder später die Bacchanten in dem Haus des Leichenbestatters auf tauchten. Sichteten sie draußen den Wagen, waren sie gewarnt.


  Fred steuerte ihn auf einen Hinterhof. Sie waren kaum ausgestiegen, da schwang in einem der an den Hof grenzenden Häuser eine Tür auf, und ein beleibter Mann kam auf sie zugeschritten.


  „He, Leute, das ist kein öffentlicher Parkplatz! Verschwindet hier, oder ich hetze den Hund auf euch!”


  Mohanda ließ ihn herankommen, dann blickte er ihn fest an. Der streitsüchtige Mann blieb stehen und wurde steif wie eine Statue.


  Fred grinste. Sie liefen durch den Regen zur Mercedes Street. Dabei passierten sie auch die Seitenstraße, in der Fred Archer seinen Wagen abgestellt, bevor er Conway seinen Besuch abgestattet hatte. Der Wagen stand noch immer an der Bordsteinkante und schien unbeschädigt zu sein.


  Sie schlichen sich an die Einfriedung des Conwayschen Hauses heran, flankten darüber hinweg und liefen geduckt auf die Seitenfassade zu. Bevor sie durch ein Fenster einstiegen, sahen sie sich nach allen Seiten um. Fred ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer acht.


  Im Haus vernahmen sie Stimmen. Sie pirschten sich an den Raum heran, aus dem das Gemurmel kam. Dann lugten sie durch einen Türspalt - und atmeten auf.


  Auf dem Boden des leeren, schmucklosen Hauses hockten die Padma-Anhänger, alle zwanzig, die Fred bereits in dem schlichten Gebäude in der Telegraph Avenue gesehen hatte.


  Sie traten ein.


  „Endlich!” sagte ein Mädchen mit völlig kahlrasiertem Kopf. „Wo habt ihr nur so lange gesteckt?” Mohanda berichtete, was sich zugetragen hatte. Die Freunde unterbrachen ihn nicht. Ihre Mienen wurden nur immer bestürzter.


  Als er am Ende angelangt war, meinte ein junger Mann: „Aber - aber das bedeutet ja, daß Erichtho und die anderen bald hier auftauchen werden.”


  Fred lächelte. „Ehrlich gesagt, ich hatte damit gerechnet, daß sie eine Abkürzung genommen haben und schon vor uns hier eingetroffen sind. Aber sie scheinen sich erst von dem Schock erholen zu müssen, den sie beim Bacchanal erlitten haben. Fürchten wir uns nicht vor ihnen. Tun wir, was zu tun ist.”


  Mohanda setzte sich in den Kreis, den seine Gefährten gebildet hatten. „Das ist auch meine Meinung. Fred, komm doch zu uns! Am besten nimmst du mir gegenüber Platz.”


  Archer kam der Aufforderung nach. Er ließ sich zwischen einem Jungen und einem Mädchen nieder, die bereitwillig auseinanderrückten. Er zog die Füße an den Leib und nahm eine ähnliche Pose wie seine Begleiter ein. Das Licht, das im Raum brannte, erlosch wie auf einen stummen Befehl hin. Mohanda sagte: „Schließt die Augen! Konzentriert euch! Sagt euch von allen Gedanken los, die euch bewegen! Begebt euch in die vollkommene Meditation!”


  Er schwieg für eine Weile, dann war seine Stimme wieder zu hören - leise, monoton, in einer Fred völlig fremden Sprache. Er nahm an, daß es sich um eine der vielen Sprachen oder um einen Dialekt handelte, der in Indien gebräuchlich war.


  Freds Gedanken bewegten sich noch eine Weile um die schaurigen Ereignisse in Sandra Constantinis Haus, aber nach und nach schaffte er es, sie zu verdrängen. Zunächst bemühte er sich, an nichts anderes als, an die Leere einer dunklen, unbekannten Sphäre zu denken. Er wußte nicht, wie er darauf kam; aber unterschwellig wurde ihm bewußt, daß es die geistige Kraft der Padmas war, die ihn auf diesen Weg führte. Fred zeigte sich als gelehriger Schüler. Er bewegte sich auf den Pfaden des Nichts. Er spürte das Blut kräftiger in seinen Adern pulsieren, glaubte, den Kontakt mit dem Boden verloren zu haben und zu schweben.


  Dann, ganz unvermittelt, vernahm er eine Stimme.


  „Fred? Komm doch näher! Ganz nah zu mir heran! Ich warte!”


  Unbändige Freude erfüllte ihn. Er hatte die Stimme identifiziert. Sie gehörte Jeff Parker.


  „Jeff!” stieß er hervor. „Himmel, alter Junge, daß du endlich wieder ein Lebenszeichen von dir gibst! Wie geht es dir?”


  „Nicht schlecht. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.”


  „Wo hältst du dich auf?”


  „Das tut nichts zur Sache?”


  „Vertraust du mir nicht, Jeff?”


  „Natürlich, aber es ist gänzlich unwichtig, wo ich mich befinde. Laß dir nur eines gesagt sein: Ich bin beim Padma. Er ist in arge Bedrängnis geraten und braucht Hilfe.”


  „Das hat mir Mohanda auch schon gesagt.”


  „Du mußt versuchen, ebenfalls zu uns zu gelangen.”


  „Aber wie, Jeff?”


  „Ich weise dir den Weg.”


  „Ich sehe nur Dunkelheit”, sagte Fred Archer.


  „Warte! Konzentriere dich so stark wie möglich auf deinen Wunsch, dich mit mir zu treffen! Vielleicht hast du dann Erfolg.”


  „Ich tue, was ich kann.”


  Fred stellte sich Jeff vor, verwandte seine Gedanken und all sein geistiges Bestreben darauf. Etwas trat verschwommen aus dem Hintergrund der Sphäre hervor; er sah es wie ein stark Kurzsichtiger, dem die Brille abhanden gekommen war. Die unscharfen Konturen wurden jedoch nach und nach klarer, verbanden sich zu einem sinnvollen Ganzen.


  Fred Archer sah die Mauern eines uralt wirkenden Gebäudes. Er glitt darauf zu. Plötzlich hatte er das Gefühl, dicht davor zu stehen. Es war seltsam: Er meinte, bereits dort zu sein und hatte doch gleichzeitig die Gewißheit, daß er körperlich noch hier, im Meditationsraum, im Haus des Leichenbestatters Sam Conway hockte.


  Um die linke Ecke des alten Gemäuers trat eine Gestalt. Jeff Parker! Fred drehte sich ihm zu und breitete die Arme aus. Jeff kam näher. Er war zum Greifen nahe - und doch noch weit entfernt.


  Er öffnete den Mund. „Was hält dich noch, Fred? Warum sträubst du dich, herüberzukommen?”


  Jeff hatte noch immer einen kahlrasierten Kopf wie auf dem Geisterfoto, das Ira Marginter nach San Francisco geschickt hatte.


  Fred räusperte sich. „Hör zu, es muß daran liegen, daß ich ein Versprechen abgegeben habe. Ich darf Angie nicht im Stich lassen.”


  „Angie? Du meinst - Angelina Garvin?”


  „Ja.”


  „Wie ist es ihr ergangen?”


  „Legst du wirklich Wert darauf, es zu erfahren?”


  Fred war unwohl zumute. Er wußte nicht, wie der Freund die Nachrichten über das Mädchen, das er einmal geliebt hatte, aufnehmen würde.


  „Sprich, Fred! Ich kann die Wahrheit verkraften.”


  „Sandra ließ Angie töten und von Erichtho in eine Untote verwandeln. Sie irrt als aufgedunsenes Ungeheuer durch die Stadt, wenn die Nacht hereinbricht. Sie möchte von diesem Dasein erlöst werden.”


  Jeff ballte die Fäuste. „Sandra, diese Hexe! Ihr fluchwürdiges Treiben muß ein Ende finden.” „Sandra ist tot.”


  „Du hast sie…”


  „Mohanda und ich haben es erledigt. Aber Erichtho will Sandra auf magischem Weg wieder auferstehen lassen. Was das bedeutet, kannst du dir ja vorstellen.”


  „Allerdings”, versetzte Jeff Parker grimmig. „Ich hole dich nicht zu mir. Ich komme selbst.”


  Fred sah, wie die Umrisse des alten Gemäuers verschwammen. Etwas Undefinierbares riß ihn in die Dunkelheit zurück. Für Sekunden litt er unter Atemnot, dann fühlte er wieder Boden unter sich, und die altgewohnte Ruhe kehrte in ihn zurück. Er hörte die leisen verwunderten Ausrufe von Mohanda und den anderen Padma-Gläubigen und schlug die Augen auf.


  In dem Raum brannte wieder eine winzige Lampe. Eine schlanke, in ein bodenlanges Gewand gehüllte Gestalt stand in ihrem Lichtkreis: Jeff Parker.


  „Donnerwetter!” entfuhr es Fred. „Jetzt bist du wahrhaftig körperlich hier. Das hätte ich nicht erwartet, Jeff.”


  „Ich auch nicht”, gestand Mohanda.


  „Es ist wegen Angie”, erklärte Jeff. „Ich will eine Entscheidung für sie herbeiführen.”


  Gepolter erfüllte plötzlich das Haus. Schritte näherten sich. Jemand fluchte, und etwas oder jemand grunzte abgrundtief. Die angelehnte Tür wurde aufgerissen.


  Erichtho kam in den Raum gestürzt. Er riß sich die Kapuze ab und zeigte das diabolisch verzerrte Antlitz des Sam Conway.


  „Hier steckt die Brut also!” rief er. „Freunde des Bacchus, kommt herein! Der Feind steckt in der Falle.”


  Er trat einen Schritt zur Seite.


  Neun vermummte Gestalten drängten in den Raum. Vier trugen den Leichnam von Alexandra Constantini. Sie nahmen neben dem dämonischen Leichenbestatter Aufstellung und ließen die Tote zu Boden gleiten. Es sah schaurig aus, wie Sandra schlaff aufschlug und Arme und Beine von sich streckte. Sie hatten die Körpersäfte aus ihr herausgesaugt; sie war nur noch eine lasche, faltige Hülle.


  „Umzingelt sie!” schrie Conway.


  Drohend schoben sich nun die untoten Gestalten in den Raum. Der typische Verwesungsgeruch ging ihnen voraus; er hatte die Padma-Anhänger erreicht, bevor die Ungeheuer sie eingekreist hatten. Die Untoten ließen die Arme hängen und gafften ihre Gegner aus mordgierigen Augen an. Die einzige, die keine drohende Haltung einnahm, war die feiste Wiedergängerin Angelina Garvin.


  Fred Archer wies auf sie.


  Jeff nickte. Er blickte Angie an. Fred wußte nicht, wie er reagieren würde. Schließlich war Parker durch das, was er in letzter Zeit erlebt hatte, augenscheinlich geschwächt. Konnte er diesen Anblick verwinden? Oder erlebte er einen Zusammenbruch?


  Aber er bewies Fassung und Courage.


  „Angie”, sagte er, „komm zu mir! Ich helfe dir. Es ist das letzte, was ich für dich tun kann, und du wirst mein Andenken mit auf den Weg in die Ewigkeit nehmen.”


  „Ja”, entgegnete die Untote.


  Ihre Stimme klang tief und häßlich. „Umarme mich, Liebster!” Sie ging auf ihn zu.


  Sam Conway begann zu lachen. „Drück das stinkende Bündel nur fest an dich, du Idiot! Du wirst schon sehen, was sie mit dir macht. Ja, es kann mir nur recht sein, wenn ihr euch durch eure eigene Dämlichkeit ins Unglück stürzt.”


  Er glaubte wirklich, Angie würde Jeff beißen. Doch es kam anders.


  Jeff Parker schloß die Arme um das Ungeheuer. Fred wußte, daß es ihn ungeheure Überwindung kostete. Den Gestank ertrug er nur, weil er die Luft anhielt.


  Angie schloß die Augen und öffnete den furchtbaren Mund zum Kuß. In diesem Augenblick sank sie unter Jeffs Griff in sich zusammen. Sie zerbröckelte zu Staub. Binnen einer Sekunde blieb von ihr nur noch ein klägliches, rund fünfzehn Zentimeter hohes Häufchen auf dem Boden zurück.


  „Auf sie!” rief Conway. „Schlagt sie! Beißt sie! Macht sie nieder, die verfluchten Hunde!”
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  Fred Archer ließ die Hand auf den Kolben seiner Pyrophorpistole fallen. Er entsicherte sie und legte auf Erichtho alias Sam Conway an. Der dämonische Beerdigungsunternehmer wollte sich durch einen Sprung in Sicherheit bringen. Er versteckte sich hinter dem scheußlichen Leib eines Untoten. Die anderen Untoten rückten mit erhobenen Klauen auf die Padma-Gläubigen zu. Die Dämonen um Sandra Constantini begannen angriffslustig zu knurren.


  Fred schoß. Fauchend fuhr das Geschoß aus dem Lauf der Waffe und entfachte sich in der Luft zu einem Feuerball. Es raste auf den Untoten zu und ließ ihn zu Staub zerfallen.


  Die Flammenkugel blieb auf ihrer Bahn; sie hatte immer noch genügend Schubkraft. Erichtho brüllte auf, aber er kam zu keiner Reaktion. Das Geschoß fraß sich in seinen Leib. Er drehte sich im Kreis. Es war ein aberwitziger, grauenvoller Anblick.


  Er ging in Flammen auf und schrumpfte zu einem schwärzlichen Klumpen zusammen. Neben Sandra Constantini ging er zu Boden und verbrannte.


  Die Untoten wollten sich auf die Padma-Anhänger stürzen, doch so weit kamen sie nicht mehr. Bevor sie ihre Krallenhände auch nur um den Hals eines Gegners schließen konnten, krümmten sich ihre Leiber. Sie stürzten zu Boden und zerfielen zu Staub. Erichtho, ihr Schöpfer und Gebieter, war nicht mehr, und so wurde ihnen ihre Existenzbasis entzogen.


  Ein Heulton war plötzlich in der Luft. Furchtsam wichen die neun Dämonen bis an die Tür des Raumes zurück. Sie warfen sich plötzlich herum und rannten nach draußen.


  „Sie erliegen ihrer fluchwürdigen Veranlagung”, sagte Fred Archer. „Oder, wenn sie sehr viel Glück haben, verwandeln sie sich wieder in normale Menschen zurück.”


  Er zielte auf Sandra Constantinis Leiche und drückte ab. Ein zweites Pyrophorgeschoß jagte aus dem Lauf und bohrte sich in ihren ausgemergelten Leib. Binnen Sekunden war auch sie von den Flammen verzehrt.


  Fred lächelte, als er die Pistole einsteckte. „Wir haben jetzt nichts mehr zu befürchten. Jeff, ich glaube, du wirst gern mit mir kommen. Du ahnst ja nicht, was für einen Empfang man dir auf dem Castillo Basajaun bereiten wird!”


  „Augenblick, Fred!” erwiderte Parker. Er lachte nicht. Seine Augen waren leicht zusammengekniffen. An ihren Winkeln hatten sich Falten gebildet. Ein herber Zug lag um Jeffs Mund. „Ich kann nicht mit dir gehen. Im Gegenteil, du mußt mit mir auf die Reise kommen. Padma braucht die Hilfe eines jeden Gutgesinnten.”


  „Ja”, sagte Mohanda. „Es ist unsere Pflicht, Padma Beistand zu leisten.”


  Fred trat auf Parker zu. „Ich schätze, du änderst deine Absichten doch noch. Dorian Hunter ist gar nicht tot, wie wir eine Zeitlang angenommen hatten. Du hast also überhaupt keinen Grund mehr, in Askese und Abgeschiedenheit zu leben.”


  In Jeffs Augen blitzte es. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. „Natürlich freut es mich unwahrscheinlich, daß Dorian lebt. Aber das ist im Grunde keine Neuigkeit für mich, Fred. Phillip, der Hermaphrodit, und der Zyklopenjunge Tirso sind mir erschienen und haben es mir berichtet. Phillip und Tirso unterstützen den Padma übrigens auch.”


  „Wie soll das weitergehen?”


  „Ich denke, daß sogar Dorian vom Padma und mir abberufen wird - wenn die Möglichkeit dazu besteht. Weißt du, ich fühle mich dem großartigen unvergleichlichen Padma einfach verpflichtet. Seine Lehren haben mich zu einem Erleuchteten gemacht.”


  „Muß ja ein Superwesen sein, dieser Padma.”


  Fred Archer konnte seine Enttäuschung und Verbitterung nicht verbergen. Er hatte monatelang nach Jeff gefahndet und sein Leben für ihn eingesetzt - und jetzt sollte alles vergebens gewesen sein.


  Jeff legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sei jetzt nicht eingeschnappt, alter Junge! Es besteht wirklich kein Grund dazu. Du hast schon bewiesen, daß du die erforderliche geistige Kraft besitzt, um mir folgen zu können. Das schaffen bei weitem nicht alle.”


  „Mohanda hat es mir schon gesagt.”


  „Du bist ein Auserwählter”, versetzte Mohanda, der Inder. „Du solltest glücklich sein, daß du Jeff Parker begleiten kannst.”


  Fred hob die Schultern. „Also, ich muß mich wohl fügen. Die Mehrheit siegt. Ob sie auch richtig handelt, das wird sich wohl noch herausstellen.”


  Jeff lachte leise. „Ich begreife deine Skepsis, aber du kannst mir in jeder Beziehung vertrauen.


  Wenn du keine Einwände hast, schließen wir jetzt wieder den Meditationskreis.”


  „Gut.”


  Sie setzten sich auf den Fußboden. Das Licht erlosch, und sie gaben sich der vollkommenen Konzentration hin.


  Fred schloß die Augen. Dunkelheit umfing ihn, entführte ihn in die unbekannten Bereiche, die er bereits kennengelernt hatte. Diesmal hatte er jedoch das Gefühl, daß fünf Männer bei ihm waren: Jeff, Mohanda und drei andere Padma-Gläubige. Er spürte ihre Anwesenheit, konnte sie jedoch weder sehen noch fühlen.


  Er erlebte das Wunder der Telekinese am eigenen Leib. Die Umgebung roch plötzlich leicht modrig, und er registrierte auch einen gewissen Grad an Feuchtigkeit.


  Unversehens spürte er wieder Boden unter sich. Er schlug die Augen auf.


  Seine neue Welt war ein hoher, düsterer Raum, dessen Wände aus großen Bruchsteinquadern bestanden. Fred Archer erhob sich und blickte sich um. Hinter ihm standen Mohanda, Jeff und drei der kahlgeschorenen Padma-Jünger.


  „Wo sind wir? In dem uralten Gemäuer, das ich visionär gesehen habe, als wir Kontakt aufgenommen hatten?” fragte Fred den Freund.


  Jeff nickte nur.


  Fred hörte ein schabendes Geräusch hinter sich. Ruckartig drehte er sich um. Das Geschehen in San Francisco hatte an seinen Nerven gezerrt; auch der rasche Ortswechsel hatte ihn nicht regeneriert.


  Er klappte vor Erstaunen den Mund auf. Vor ihm waren zwei wohlbekannte Gestalten aufgetaucht. Sie hielten sich wie kleine Kinder an den Händen und kicherten. Phillip Hayward, der Hermaphrodit, und Tirso Aranaz, der Zyklopenjunge.
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